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Prolog

"Inkompetent!" Der Graf schlug mit seiner pummeligen Hand auf die Tischplatte, und zwar mit so viel Kraft, dass das Besteck und das Geschirr aufsprangen. Die Pfeffermühle wackelte, dann kippte sie um.

Dem Grafen tat die Hand weh, was er sich nicht anmerken ließ, während er die drei Männer, die ihm gegenüberstanden, anblickte.

"Inkompetent?" wiederholte Blake. Er hatte mehr als genug von dem gefräßigen Adligen und seinen Forderungen. Das war den Lohn einfach nicht wert. "Wie wär's, wenn Sie uns zeigen, wie's geht, Sie fetter Trottel?"

Earl Bacons Wut war ohnehin auf dem Siedepunkt, da er von einem Untergebenen, einem bloßen Handlanger, zur Rede gestellt wurde ...

"Wie können Sie es wagen!", spuckte er die Worte aus und versuchte, sich von seinem Stuhl zu erheben. Sein perfekt zubereitetes Beef Wellington wurde kalt, eine weitere Tatsache, die seine Wut anheizte.

Blake wollte das Leben aus dem elenden, aristokratischen Schmalzbottich herauswürgen, glaubte aber, dass seine Kollegen ihn höchstwahrscheinlich umbringen würden, wenn er es versuchte. Sie würden fast alles für den Grafen tun, nur weil er mit Geld um sich warf, als sei es Konfetti.

Stattdessen entschied er sich für eine Option, die er schon vor Wochen gerne gewählt hätte: Er ging.

"Wo, zum Teufel, wollen Sie hin?" brüllte Earl Bacon. "Kommen Sie zurück!"

Blake machte sich nicht einmal die Mühe, über seine Schulter zu schauen.

"Das war's dann", spuckte der Earl dem davongehenden Mann in den Rücken. "Sie sind raus! Haben Sie gehört? Sie sind raus! Ihre Kollegen werden gerettet, aber Sie nicht. Kommen Sie bloß nicht wieder angekrochen, wenn die Welt draußen zusammenbricht, denn Sie kommen nicht rein!"

Die beiden Männer, mit denen Blake hereingekommen war, hatten sich nicht bewegt und waren noch nicht auf den Ausbruch ihres Kollegen eingegangen. Die verrückten Tiraden des Grafen waren nichts Neues. Er war felsenfest davon überzeugt, dass die Welt auf spektakuläre Art und Weise untergehen würde. Überbevölkerung, Umweltverschmutzung, wer weiß, was noch alles. Er hatte detaillierte Theorien und Abhandlungen von Leuten, die er als führende Wissenschaftler bezeichnete.

Wayne und Boris glaubten kein Wort von seinem paranoiden Unsinn, sahen aber keinen Grund, das Boot zu schaukeln. Der Graf bezahlte ihnen weit mehr, als ihre Bemühungen wert waren, und jetzt schrie er sie an, weil sie ein Ziel nicht erreicht hatten, das beide für nahezu unmöglich hielten.

Finden Sie Albert Smith.

Finden Sie einen Mann.

Normalerweise wäre das nicht allzu schwierig, aber die Polizei des Landes suchte auch nach ihm, und es war ihnen seit über einer Woche nicht gelungen, ihn ausfindig zu machen. Wayne und Boris hatten es nicht einmal versucht. Jeden Tag erzählten sie ihrem Chef, was sie getan hatten und wohin sie gegangen waren, aber es war alles gelogen. Mit dem Auftrag, das Land zu durchkämmen und den alten Mann zu finden, zogen sie natürlich umher, verbrachten ihre Zeit aber mit gemütlichen Pub-Mittagessen und der Lektüre der Racing Post, um die besten Tipps des Tages zu erfahren.

Der Graf wurde immer ungeduldiger, aber das war ihnen egal.

Als das Geräusch von Blakes Schritten verstummte, sagte Wayne: "Wir werden unsere Bemühungen verstärken, Sir. Er kann sich nicht ewig verstecken."

Earl Bacon sah die beiden Männer mit zusammengekniffenen Augen an.

"Bemühen Sie sich nicht."

Erschrocken, weil es das Letzte war, was sie zu hören erwartet hatten, starrten beide Männer den Grafen mit verkniffenen Augen an.

"Tut mir leid, Sir", musste Boris sein Verständnis überprüfen. "Sie sagen uns, wir sollen aufhören, nach Albert Smith zu suchen?"

"Ja." Der Earl schnitt ein Stück Beef Wellington ab und achtete darauf, dass etwas Teig und Pilzduxelles mit auf der Gabel waren. Er kaute, schluckte und genoss es, seine Lakaien zu zwingen, auf seine Antwort zu warten. "Ich kann nicht länger warten. Ich habe Tanya bereits damit beauftragt, die letzten Sammlungen vorzunehmen. Melden Sie sich bei ihr, um sich neu zuweisen zu lassen."

Er nahm wieder ein großes Stück von seinem Wellington und spießte ein Stück pochierten Spargel auf, doch diesmal hielt seine Hand auf dem Weg zum Mund inne.

"Und?" Weder Wayne noch Boris hatten sich bewegt. "Worauf warten Sie noch? Los!"

Wenige Augenblicke später war Earl Bacon wieder allein und schob mürrisch seinen Teller beiseite. Sein Essen war im Begriff zu verderben. Da es nicht mehr die perfekte Temperatur hatte, würde er auf seinen Koch warten müssen, um ein neues zuzubereiten. Er hasste es, Essen zu verschwenden, vor allem gutes Essen. Für den Grafen gab es kein größeres Verbrechen.

Mit einem kleinen Läuten der Glocke, mit der er seine Kellner herbeirief, wurde der Tisch des Grafen abgeräumt und neu eingedeckt.

"Sie wünschen einen frischen Teller, Sir?", fragte der Chefkoch Billy Gordon, ein Mann von beachtlichem Umfang, den der Graf eingestellt hatte, weil er wusste, dass man einem mageren Koch niemals trauen sollte.

Automatisch öffnete sich Earl Bacons Mund, um zu bestätigen, dass er seine ganze Mahlzeit noch einmal haben wollte, aber wollte er das? Aus seiner Mitte kam ein unangenehmes Gefühl. Nicht von seinem Bauch, von dem er glaubte, dass er kerngesund war, sondern von irgendwo in der Mitte seiner Brust. Es waren die Strapazen der letzten zwei Tage, entschied er, nachdem er seinen Koch weggeschickt hatte und Zeit hatte, in Ruhe nachzudenken.

Bis vor zwei Tagen war Albert Smith ein Ärgernis gewesen, eine Nervensäge, aber nicht mehr als das. Den Earl störte es, dass der alte Mann sich nicht nur in Cornwall der Festnahme entzogen hatte, sondern dann auch noch spurlos verschwunden war. Seine Agenten konnten ihn nicht finden, aber auch die Polizei des Landes nicht.

Es war kaum zu glauben.

Es spielte auch keine Rolle mehr.

Vor drei Tagen hatte sich Earl Hubert Bacon zufrieden Zeit gelassen. Seine Speisekammern füllten sich, seine Weinkeller ebenfalls. In seinem riesigen unterirdischen Komplex wurde geerntet und das Vieh lieferte ständig Eier, Milch und Fleisch. Er hatte die meisten Leute, die er brauchte, aber seine Liste war noch lange nicht vollständig.

Die Liste war noch nicht ganz im Mülleimer, aber ein großer Teil davon musste aus Gründen der Zweckmäßigkeit geopfert werden. Es war einfach keine Zeit, alles zu besorgen. Nicht jetzt.

Er ließ das Gegessene sacken - seiner gebildeten und erfahrenen Meinung nach ein Schlüsselelement für eine gute Mahlzeit - und griff nach der Sonderausgabe des Independent Enquirer. Das war keine Publikation, die er sonst las, aber wie konnte er sie meiden, wenn ihr Thema so sensationell war, dass die Fernsehnachrichten nur darüber berichten konnten.

Auf der Titelseite war ein altes Bild von Albert Smith in seiner Uniform zu sehen, dessen Augen sich wie ein Vorwurf in die des Earls bohrten.

Der Independent Enquirer, eine Unterabteilung einer großen überregionalen Zeitung, war auf große Nachrichtenartikel spezialisiert, bei denen die investigativen Journalisten tief in der Wahrheit graben konnten, um große, schlagzeilenträchtige Geschichten zu liefern.

Und diese Story war so eine, darüber brauchte man sich nichts vorzumachen.

Albert Smith war eine nachrichtenwürdige Person geworden, und der Earl hatte in den vergangenen Wochen seine Freude daran gehabt, dass die Polizei den pensionierten Polizei Detektive für die Explosion in Whitstable und andere Vorfälle verantwortlich gemacht hatte. Es hatte den Anschein gehabt, als könnten die Polizisten ihren Job machen und den Earl so von dem lästigen, hartnäckigen alten Mann befreien. Die Sonderausgabe des Independent Enquirer ließ daran jedoch Zweifel aufkommen.

Eine Journalistin namens Jessica Fletcher wusste weit mehr über die Geschäfte von Earl Bacon, als eigentlich möglich sein sollte. Sie hatte es aus erster Hand von Albert Smith erfahren, einem Mann, den sie in Eton kennengelernt hatte, als er einen Geldwäscherring auffliegen ließ. In dem Artikel stellten die Journalistin und das Team vom Independent Enquirer eine alternative Theorie über Albert Smith auf: dass er ein einsamer Ermittler auf der Spur eines schattenhaften Meisterverbrechers war.

In Wahrheit gefiel es Earl Bacon, mit einem schattenhaften Meisterverbrecher verglichen zu werden, aber die Tatsache, dass sie wussten, dass er existierte, war dennoch äußerst beunruhigend.

Der Independent Enquirer ermittelte in einer Reihe von scheinbar nicht zusammenhängenden Verbrechen in ganz Großbritannien. Sie hatten auch Augenzeugenberichte und Fotos, auf denen die Gesichter von drei seiner Agenten, Eugene, Francis und Liam, zu sehen waren, die alle bei der Durchführung von Aufgaben in seinem Auftrag gestorben waren. Sie waren mit gefälschten Ausweisen unterwegs gewesen, doch irgendwie waren hier ihre echten Namen zu lesen und die Rolle, die die Männer nach Meinung der Journalisten gespielt hatten.

Berichte aus Arbroath, Keswick, Biggleswade und anderen Orten sowie die Namen der Personen, die mit Albert zusammengearbeitet hatten, um die Aktivitäten des Earls zu vereiteln, verliehen der Geschichte Tiefe. Ein längerer Abschnitt, in dem Jessica die Kinder von Albert Smith und seinen Nachbarn, ein dekoriertes Fliegerass der Royal Air Force, interviewte, klärte die Vorfälle in Reculver und Whitstable auf und lieferte einen glaubwürdigen Grund, warum der alte Mann sich noch nicht gemeldet hatte: Er besaß keine Beweise, mit denen er die Polizei hätte überzeugen können.

Es gab sogar einen Abschnitt, in dem das Team des Independent Enquirer spekulierte, dass ähnliche Verbrechen, bei denen Menschen und Geräte aus der Lebensmittelindustrie aus so weit entfernten Orten wie Japan verschwunden waren, Teil derselben Serie sein könnten.

Verblüffenderweise hatten sie in fast allen Fällen recht. Dutzende von Vorfällen wurden als Teil einer Aktion hervorgehoben, die von einer Person geführt wurde, die sie den „Gastrodieb" nannten. Der Name war offenbar von Albert Smith geprägt worden, als er einen Namen für die Person im Hintergrund dessen brauchte, was vor sich ging.

"Der Gastrodieb", murmelte Earl Bacon vor sich hin.

Sie wussten alles über ihn. Bis vor zwei Tagen, als die Geschichte veröffentlicht wurde, hätte Earl Bacon gerne geglaubt, dass niemand auf der ganzen Welt eine Ahnung von seiner Existenz hatte. Mit Ausnahme von Albert Smith, um genau zu sein. Jetzt wusste es jeder.

Sie wussten allerdings nicht, wo er sich aufhielt, und das war eine rettende Fügung. Aus dem ausführlichen Bericht ging hervor, dass Albert Smith auf der Jagd war, aber als Jessica Fletcher das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte, hatte er keine Ahnung, wo das Ende seiner Suche liegen könnte.

Earl Hubert Bacon wäre vielleicht ein wenig erleichtert gewesen, wenn da nicht eine ziemlich beunruhigende Tatsache gewesen wäre: Albert Smith war verschwunden. Es gab eine wachsende Kampagne in den sozialen Medien, die den alten Mann unterstützte und die Polizei aufforderte, ihre Ressourcen darauf zu verwenden, die wahre Identität des schattenhaften Meisterverbrechers, des „Gastrodiebs" zu ermitteln.

Er rieb sich die Brust und rief nach seinem Arzt, einem weiteren Mann, den der Graf auserwählt hatte, um ihn vor dem drohenden Untergang der restlichen Weltbevölkerung zu "retten". Eine Pille, das würde genügen. Vielleicht etwas, um sein Blut zu verdünnen.

Albert Smith war verschwunden, was eine gute oder schlechte Nachricht sein konnte. Da die Polizei ihn aber immer noch nicht gefunden hatte, die unfähigen Trottel, entschied sich Earl Bacon  für Vorsicht. Er beendete seine Aktivitäten. Er hatte genug zu essen - mehr als er in den Jahren, die ihm noch blieben, zu essen hoffen konnte. Was also, wenn es ein paar Delikatessen gab, die er nicht hatte besorgen können? In drei Tagen würden sich die Tore zur Außenwelt für immer schließen.

Sein unterirdischer Bunker war uneinnehmbar. Sobald die Türen versiegelt waren, gab es keinen Weg hinein und keine Chance für die Menschen darin, hinauszukommen. Das bedeutete, dass die Menschen im Bunker verhungern würden, wenn die Lebensmittel schließlich zur Neige gingen, aber das würde erst lange nach dem Tod des Grafen geschehen und war kein Faktor, an den er jemals dachte.

Der Earl rieb sich erneut die Brust, unglücklich darüber, dass er Albert Smith nicht töten konnte. Er verabscheute Gewalt, dachte aber daran, dass er für den alten Mann eine Ausnahme hätte machen können.

Während er sich fragte, warum sein Arzt so lange brauchte, rief er Tanya herbei. Sie war seine loyalste und fähigste Agentin, eine skrupellose Frau, die ohne Reue und bei der geringsten Provokation töten würde. Als sie aus Cornwall zurückgekehrt war und nur knapp die Gelegenheit verpasst hatte, Albert Smith zu töten, schien sie bereit, den Dienst für den Grafen zu quittieren, und er war gezwungen gewesen, sie zum Bleiben zu überreden.

Vielleicht war Albert Smith da draußen, vielleicht auch nicht; dem Earl war das egal. Er konnte sich auf die Rache an dem Mann konzentrieren, der ihn so viel gekostet hatte, oder er konnte ihn besiegen, indem er Albert Smith die Gelegenheit zum Sieg verwehrte.

Tanya würde die letzten Sammlungen beaufsichtigen und die anderen Agenten anspornen, um sicherzustellen, dass nichts übersehen wurde. Sie würde es schaffen, und dann würde er sie und alle anderen für immer in seinem unterirdischen Bunker einsperren.


Frittengeruch
 

Rex hob seine Nase in den Wind und schnupperte tief. Die salzige Meeresluft erfüllte seine Nasenlöcher und trug tausend Gerüche mit sich, die Rex' Hundenase filterte, etikettierte und sortierte. Er war nicht hungrig, aber der Geruch, der aus einer Frittenbude kam, ließ seinen Bauch trotzdem knurren.

Der Geruch von fetthaltigen Pommes Frites hatte genau die gleiche Wirkung auf Albert. Er stand neben Rex und beobachtete von einer Position in der Nähe des Hafens aus die Straßen, die in die Stadt hinein- und aus ihr herausführten. Sie waren in einem kleinen walisischen Dorf namens Glan-Y-Wern, wo Albert hoffte, dass seine Reise enden würde.

Sie waren am Abend zuvor angekommen und hatten die Dunkelheit genutzt, um ihre Bewegungen zu verbergen und die Zahl der Menschen, die sie sehen könnten, zu begrenzen. Es hatte fünf Tage gedauert, um von ihrem Ausgangspunkt in Cornwall zu dem abgelegenen Fischerdorf an der Atlantikküste zu gelangen; eine absichtlich langsame Reise, die von der Notwendigkeit geprägt war, das Ziel zu erreichen, anstatt es schnell zu erreichen und zu riskieren, überhaupt nicht anzukommen.

Mit dem Auto hätte man es vielleicht in drei Stunden schaffen können, mit dem Zug mit ein paar Umstiegen in fünf oder sechs Stunden. Albert konnte jedoch keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen, nicht wenn er beenden wollte, was er begonnen hatte.

Auf der Flucht vor der Polizei und in der Gewissheit, dass die Angestellten des Mannes, den er verfolgte, ihm noch unhöflicher gegenübertreten würden als die Behörden, wusste Albert, dass er in einer Zwickmühle steckte. Er war unschuldig, wusste nichts von dem Artikel im Independent Enquirer und der dadurch ausgelösten Social-Media-Bewegung und jagte einen Geist, dessen Existenz die ganze Welt leugnete. Daher glaubte Albert, dass seine einzige Chance darin lag, den Gastrodieb zu fassen.

Es war ein dummer Name für einen Meisterverbrecher, doch als Albert ihn geprägt hatte, war ihm der Gedanke, dass jemand anderes dieses Wort jemals aussprechen könnte, gar nicht gekommen.

Ein mittelgroßer Lastwagen fuhr über den Hügel, der zu dem kleinen walisischen Dorf Glan-Y-Wern hinunterführte. Da es kaum Anhaltspunkte gab, denen er folgen konnte, hatte Albert beschlossen, seine Augen zu benutzen, ein Trick, den die jüngere Generation nur selten in Erwägung zog. Wenn sie es taten, dann mit einer Drohne oder einem anderen unnötigen Gerät.

Das Dorf hatte etwas mehr als tausend Einwohner, von denen die meisten, wie Albert vermutete, dort geboren worden waren. Es war diese Art von Ort. Der Lastwagen war in einem satten Grünton gehalten und an den Seiten goldfarben lackiert. Es war vielleicht der zehnte "Mögliche" in der letzten Stunde.

Da nur eine Straße in das Dorf hinein- und dann wieder hinausführte, hoffte Albert, ein Fahrzeug zu entdecken, das eindeutig fehl am Platz war. Der Gastrodieb, so genannt, weil er Lebensmittel, Köche und Zutaten stahl, hatte eine Vorliebe für Spezialitäten aus dem ganzen Land. Wenn ein Lebensmitteltransporter mit Lebensmitteln aus einem weit entfernten Teil des Landes vorbeikam, wusste Albert, dass er nur zu einem Ort unterwegs sein konnte: dem Versteck des Gastrodiebs.

Oder zu seinem Haus, oder wo auch immer der Mann wohnte. Versteck klang passender, denn Albert wusste von vielen Entführungsopfern, die von den Leuten des Meisterverbrechers gekidnappt worden waren. Dass sie nicht zurückgekehrt waren, konnte nur eines von zwei Dingen bedeuten. Sie waren entweder tot oder, was noch angenehmer war, sie wurden gefangen gehalten.

Das bedeutete bewaffnete Wachen oder eine Einrichtung, aus der sie nicht entkommen konnten.

Der grüne Lieferwagen kam näher und weckte Alberts Interesse.

Rex drehte sich um, als sein Mensch die Position wechselte. Es machte ihm nichts aus, stundenlang an der gleichen Stelle zu bleiben. Er konnte sich den Tag mit Dösen vertreiben, und sie waren in der letzten Woche schon viel gelaufen. Allerdings bekam er langsam Hunger und der Geruch der Frittenbude tat ihm keinen Gefallen.

Albert schloss eine stille Wette mit sich selbst ab - das war's dann wohl. Der grüne Lieferwagen würde direkt an ihm vorbeifahren müssen, es sei denn, er bog in eine der Seitenstraßen des Dorfes ab. Der Lastwagen könnte frische Cromer-Krabben von den Stränden in Norfolk, Panackelty aus Sunderland oder Groaty Pudding aus dem Black Country transportieren. Wäre es eines dieser Dinge oder etwas Ähnliches, gäbe es keinen Grund, warum er hier sein sollte, es sei denn, er wäre von Agenten des Gastrodiebs entführt bzw. gestohlen worden.

Hilfe war nur einen Telefonanruf entfernt. Genauso wie Verhaftung und Inhaftierung. Wenn er das Versteck des Gastrodiebs finden könnte. Wenn er nachweisen konnte, dass dort Gefangene gegen ihren Willen festgehalten wurden und dass es ein Lager mit gestohlenen Waren aus dem ganzen Land gab, dann konnte er seine Kinder kontaktieren. Alle drei waren leitende Polizeibeamte, die in der Lage waren, eine bewaffnete Razzia zu organisieren.

Er würde immer noch verhaftet werden und Fragen beantworten müssen, aber die Wahrheit hinter seinen unbeachteten Behauptungen würde unbestreitbar sein. Es ging nicht um Sieg oder Ruhm; Alberts einziger Wunsch war es, nach Hause zurückkehren zu dürfen.

Der grüne Lieferwagen verschwand aus dem Blickfeld, als die Straße durch grüne Felder in das Dorf hinabführte. Vierzig Sekunden später tauchte er auf der Hafenstraße wieder auf. Es kam jetzt direkt auf Albert zu, der noch nicht lesen konnte, was auf der Seite stand, aber das würde er bald tun.

Wenn es das war, was er sich erhoffte, würde das Fahrzeug innerhalb von Sekunden außer Sichtweite sein. Er konnte es nicht verfolgen, aber er hätte eine Richtung, und ein einsames Taxi vor dem winzigen Bahnhof würde ihn mitnehmen können. Vielleicht würde er es finden, vielleicht auch nicht, aber es war alles, was er hatte.

Nun, nicht ganz. Er hatte noch eine weitere Spur zu verfolgen. Derselbe Hinweis, der ihn an die walisische Küste geführt hatte.

Albert hielt den Atem an, als der Lastwagen vorbeifuhr, und sein Blick fiel auf die Aufschrift an der Seite des Wagens.

„Preston's Premier Klempnerdienste".

Die Enttäuschung stieg ihm in die Nase und er schloss für einen Moment die Augen, um seine Gedanken zu sammeln. Es hatte keinen Sinn, sich von seinen Gefühlen zu Gunsten des Gastrodiebs beeinflussen zu lassen. Wenn er sich beeilte, das zu finden, was er suchte, würde das nur zu einem vorzeitigen Ende seiner Suche führen. Geduld war sein Verbündeter.

Albert schlug die Augenlider auf, klappte den Kiefer zusammen und ging mit einem Zungenschnalzen die Straße hinunter.

"Ein paar Fritten zum Mittagessen, Rex?", fragte er und schaute hinunter, um seinem Hund in die Augen zu sehen, als dieser aufschaute.

Rex wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, denn er wusste, wann er zum Essen eingeladen wurde, und beschleunigte sein Tempo.

Wie ruhig das Dorf wirklich war, zeigte sich daran, dass die Pommesbude nur drei Tage in der Woche geöffnet war, von Freitagmittag bis Sonntagmittag. Um kurz nach 12 Uhr an einem Samstag erwartete Albert eine kleine Schlange.

"Ist das Geschäft immer so ruhig?", fragte er, als er sich dem leeren Tresen näherte.

Dahinter blickten eine Frau in den Vierzigern und ein indischer Mann, den Albert für den Besitzer hielt, auf.

Der indische Mann lächelte wie ein Ladenbesitzer. "Sie sind dem Mittagsansturm ein wenig voraus."

Sie hatten seit einer Stunde geöffnet, vermutlich um das Öl auf Temperatur zu bringen und das Frittiergut vorzubereiten. Gekocht wurde allerdings noch nichts, denn die Glasvitrine, in der sonst eigentlich Fisch, Pasteten und andere Angebote ausgestellt waren, war leer.

"Was darf ich Ihnen bringen?", fragte die Frau.

Hinter ihr zeigte eine altmodische Tafel, in die man kleine, bunte Plastikbuchstaben und -zahlen in Löcher steckte, die Speisekarte. Sie war so reichhaltig wie überall sonst im Land.

"Nur eine kleine Portion Pommes Frites, denke ich", sagte Albert, während er auf die Speisekarte schielte. Der Kabeljau und die Scholle verlockten ihn, aber er wusste, dass er später keinen Appetit mehr haben würde, wenn er jetzt mehr als nur ein paar Pommes Frites essen würde.

Rex stupste sein Bein an und hob eine einzelne Augenbraue, als Albert zu Boden blickte.

"Ah, ja, vielleicht sollte es eine mittelgroße Portion sein."

"Es ist klein oder groß", antwortete die Frau, nicht gerade mürrisch oder gelangweilt, aber auch nicht gerade einnehmend.

Der indische Herr mischte sich ein und sagte: "Wir haben eine Rentnerportion, Pamela."

Pamela verzichtete auf einen Kommentar und legte wenige Augenblicke später fertig geschnittene Kartoffelstücke in eine große Friteuse.

Albert zog sich in eine Ecke zurück, wo drei Plastikstühle eine Wand säumten. Sein Gesicht war im Fernsehen zu sehen gewesen - etwas, das oft passiert, wenn die Polizei einen des Terrorismus verdächtigt -, doch er machte sich keine allzu großen Sorgen darüber, identifiziert zu werden.

Obwohl er mit einem großen deutschen Schäferhund reiste, was ihn eigentlich leicht erkennbar machen sollte, war das Bild, das seine Kinder zur Verfügung gestellt hatten, ein altes und er hatte alles getan, um sein Aussehen zu verändern. Nicht auf offensichtliche Weise mit einer falschen Nase und einer Plastikbrille mit komischen Augenbrauen, sondern indem er sich anders kleidete und seine Gesichtsbehaarung wachsen ließ.

Es war eine Woche vergangen, seit er sich das letzte Mal rasiert hatte, eine Zeitspanne, die länger war, als er sich erinnern konnte, dass er jemals seinen Bart nicht entfernt hatte. Nun, da war der Schnurrbart gewesen, den er in den siebziger Jahren fast ein Jahr lang getragen hatte, bevor Petunia, seine Frau, ihn gebeten hatte, ihn zu entfernen.

Die weißen Stoppeln veränderten die Form seines Gesichts, aber ein Parkamantel, den er in einem Wohltätigkeitsladen gefunden hatte, verbarg den größten Teil seines Gesichts. Er hatte seit Jahren keinen Parka mehr gesehen. Sein ältester Sohn, Gary, hatte einen zur Schule getragen, als das noch in Mode war. Da er mit einem Pelzbesatz um das Gesicht herum geschlossen wurde, war es fast unmöglich, die Person darin klar zu erkennen.

Als Krönung hatte Albert im selben Geschäft wie den Mantel auch noch eine Brille gefunden. Sie hatte einen dicken Rand und bedeckte einen großen Teil seines Gesichts. Sie bereitete ihm Kopfschmerzen, wenn er sie zu lange trug, aber sie hatte eine geringe Stärke und er konnte mit ihr sehen. Seine Verkleidung ging über den Mantel, den Bart und die Brille hinaus, aber das war nur für den Fall, dass er den Mantel ausziehen musste.

Eine Frau betrat den Laden und hielt ein Kind an der Hand. Der Kleine war drei oder vier Jahre alt und klammerte sich an seine Mutter, die aufgeregt und müde aussah.

Sie warf einen Blick in Alberts Richtung, aber nur, um sich zu vergewissern, dass er nicht darauf wartete zu bestellen. 

Als er sich umdrehte und aus der Glasfront der Pommesbude schaute, dachte Albert über seinen nächsten Schritt nach.

Ein einziger Anhaltspunkt führte ihn nach Wales: der Abriss eines Wettscheins. Die Adresse darauf war eine Straße in Glan-Y-Wern und er kannte den Namen des Mannes, der die Wette abgeschlossen hatte. Zumindest seinen Vornamen. Liam war in Cornwall gestorben, niedergestreckt durch einen Schuss aus einer Schrotflinte, und würde daher nicht mehr zum Buchmacher zurückkehren.

Der Wettschein wies darauf hin, dass einer der Agenten des Gastrodiebs in Glan-Y-Wern gewesen war, und ließ Albert inständig hoffen, dass es sich nicht um eine falsche Spur handelte.

Wäre Liams Akzent walisisch gewesen, hätte Albert annehmen können, dass dies seine Heimatstadt war. Aber er war nicht walisisch. Nicht einmal annähernd. Albert hatte ihn nur ein paar Worte sprechen gehört, aber das reichte, um zu wissen, dass er aus dem Nordosten Englands stammte.

Es handelte sich also um einen Mann, der mit dem Gastrodieb in Verbindung stand und mit einem kleinen Dorf in Wales so vertraut war, dass er dort Wetten abschloss.

Albert wäre heute Morgen als Erster dort gewesen, aber der Buchmacher für Pferdewetten hatte die gleichen Öffnungszeiten wie die Frittenbude. Er öffnete mittags, aber Albert hatte das Geschäft von seiner Position am Hafen aus beobachtet. Die Schlange der Männer vor der Tür sagte ihm, er solle warten, bevor er hineinging und Fragen stellte.

Mit den Fritten in der Hand und Rex' Nase nur wenige Zentimeter von der Tüte entfernt, kehrte Albert zu seinem Wachtposten an der Hafenmauer zurück. Hinter ihm kehrte eine kleine Flotte von Fischerbooten zurück oder hatte bereits angelegt, um ihren Fang abzuladen.


Wettshop Blues

Rex hat sich nie viele Gedanken darüber gemacht, was als nächstes kommen könnte. Wie alle Hunde lebte er im Augenblick und dachte nie an die Vergangenheit, es sei denn, sie hatte einen Bezug zu seiner Gegenwart. Sie waren an einem neuen Ort und er war bei seinem Menschen - was wollte er mehr? Nun, Essen natürlich, und das hatte er auch. Der alte Mann ließ ihn nie hungern, es war immer etwas im Angebot.

Das Kreischen einer Möwe hoch über ihm ließ Rex' Blick gen Himmel schweifen. Sie spähte auf ihn herab, gefolgt von einer anderen, die von links nach rechts flog, um eine bessere Sicht zu haben.

Würden sie versuchen, die Fritten zu stehlen?

Rex schluckte die heißen, fettigen Köstlichkeiten hinunter, bückte sich aber nicht, um noch mehr von dem Haufen aufzusammeln, den sein Mensch freundlicherweise auf den Boden gelegt hatte. Stattdessen nahm er sich einen Moment Zeit, um der Möwe zu drohen.

Sie waren alte Feinde, aber sie in der Vergangenheit besiegt zu habe, gab ihm Zuversicht. Seine Oberlippe kräuselte sich, um seine Zähne zu entblößen, und Rex grummelte düster.

In seine eigenen Gedanken versunken, zuckte Albert zusammen, um zu sehen, was seinen Hund so nervös machte. Als er seinen Blick nach oben richtete, lachte er und streckte seine fettigen Finger aus, um das Fell an Rex' Hals zu kraulen.

"Beachte sie nicht, Rex."

Die Möwen kreischten wieder und drehten sich hoch oben, von der Brise in der Luft gehalten. Rex sah zu, unfähig, sein Mittagessen zu genießen, da er wusste, wozu Möwen in ausreichender Zahl fähig waren. Erst als sein Mensch ihm eine Fritte von seinem Teil der Tüte unter die Nase schob, widmete er sich wieder dem Essen.

Die Pommes waren gegessen und die Bäuche voll, und Albert wusste, dass es feige gewesen wäre, den Besuch im Wettbüro noch länger hinauszuzögern. Normalerweise hätte er keinen Grund, sich zu weigern, in das Geschäft zu marschieren und die Leute dort nach dem Mann zu befragen, den er in Cornwall getroffen hatte: War er allein gekommen oder gab es Freunde, die sie beschreiben konnten? Wie lange hatte er schon Wetten bei ihnen abgeschlossen? Wussten sie noch etwas über ihn? Seinen Namen? Fuhr er ein Auto? Gab es Überwachungsvideos?

Es war so viel einfacher, über solche Aufgaben nachzudenken, wenn das eigene Bild nicht in den Nachrichten zu sehen war.

Albert erkannte, dass er entweder weitermachen oder aufgeben und sich der Polizei ausliefern musste, und hievte sich von der Bank, auf der er saß. Mit den Füßen auf die Straße gerichtet, machte er sich auf den Weg zum Wettbüro.

Rex trottete fröhlich an der Seite seines Menschen. Er wusste nicht, wohin sie gingen, und es war ihm auch ziemlich egal. Sie waren draußen. Sie waren zusammen. Es machte Spaß.

Das Wettbüro war nicht so leer, wie Albert gehofft hatte. Es war schon schwer genug, die Aufmerksamkeit eines Angestellten zu erregen, um ein Gespräch in Gang zu bringen und vorsichtig ein paar kluge Fragen zu stellen, ohne dass andere Leute zuhörten. Was, wenn einer oder mehrere der Männer, die Wetten abschlossen, für den Gastrodieb arbeiteten? Liam hatte das Wettbüro besucht, warum sollte das nicht auch jemand anderes tun?

Wenn überhaupt, hatte Albert gehofft, dass dies der Fall sein würde. Jeder mit einem Akzent, der nicht von hier stammte, wäre es wert, verfolgt zu werden. Sie könnten ihn direkt zum Gastrodieb führen und die ganze Tortur könnte vorbei sein.

Zum Glück brauchte er sich nicht zu fühlen, als wäre er fehl am Platz, und er brauchte auch nicht zu befürchten, dass er sich verplappern könnte, denn er hatte bereits eine List im Kopf.

In seinen achtundsiebzig Lebensjahren hatte Albert Smith insgesamt nur eine einzige Wette abgeschlossen. Das war vor ein paar Monaten in Melton Mowbray gewesen, als er wieder einmal versucht hatte, Informationen zu erhalten und schließlich eine Wette abschloss, nur um den Besitzer zum Reden zu bringen.

Er hatte den Wettschein von dieser Transaktion in seiner Brieftasche, um ihn heute vorzuzeigen, denn wie es der Zufall wollte, gehörte das Geschäft, das er jetzt betrat, zur gleichen Kette. Konnten sie überprüfen, ob das Pferd, auf das er gewettet hatte, gewonnen hatte? Albert wusste es nicht, aber er war dabei, es herauszufinden.

Rex sprang über die Schwelle, als sein Mensch ihm die Tür aufhielt. In der Luft lag der Geruch von Männern. Nur Männer. Rex konnte feststellen, dass manchmal auch Frauen hier drinnen waren, aber nicht heute. Einer der Männer litt unter Magenbeschwerden und stieß leise Gas in die Atmosphäre aus, während er sich einbildete, dass niemand sonst es riechen konnte.

Albert blieb in der Tür stehen, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass er sich auf unbekanntem Terrain befand, aber er konnte sich dem offensichtlichen Bedürfnis nicht entziehen, sich zu orientieren.

Die gleichen Wettautomaten, die er aus Melton Mowbray kannte und an die er sich vage erinnerte, waren in Dreiergruppen entlang der Wände und in der Mitte des Ladens aufgestellt. Gegenüber des Eingangs befand sich ein Schalter mit zwei Männern, die Geld von hoffnungsvollen Spielern entgegennahmen und,  sich im Laden umschauend, um bei Gelegenheit Ratschläge zu erteilen, um ihnen noch mehr von ihrem hart verdienten Geld abzuknöpfen: der Manager.

Gut. Der Manager würde reichen.

Zuerst musste er die Kapuze des Parkas abnehmen. Es war eine Sache, sich draußen oder für kurze Interaktionen in ihren Falten zu verstecken. Eine ganz andere, ein Gespräch zu beginnen, wenn es so aussah, als würde er versuchen, sein Gesicht zu verbergen. Außerdem war Albert sicher, dass die Kapuze seine Stimme dämpfte und sein Gehör beeinträchtigte.

Kurz vor der Tür stehend, streckte Albert beide Hände nach oben, um den zweiten Teil seiner Verkleidung zu enthüllen. Wieder war es ein Zufallsfund gewesen, der ihm das weiße Kragenband und das schwarze Hemd beschert hatte, die ihn unverkennbar wie ein Mitglied des Klerus aussehen ließen.

Was die Verkleidung anging, so hielt Albert sie für ein wenig schwach, da sie seine Gesichtszüge weder veränderte noch verbarg, hoffte aber, dass man sich an den Pfarrer und nicht an den Mann erinnern würde.

"Hallo", sagte Albert zu dem dickbäuchigen Mann, der eine Weste in der Farbe des Wettbüros trug. "Ich brauche ein wenig Hilfe, wenn Sie verfügbar sind." Albert akzeptierte, dass das, was er heute wollte, ihn etwas Geld in Form einer weiteren Wette kosten würde, aber das war ein geringer Preis. Der einzige Faktor, der ihn ärgerte, war seine Unfähigkeit, sein eigenes Geld auszugeben.

Er wurde von einem Freund finanziert, damit die Polizei seinen Aufenthaltsort nicht über Alberts eigene Banktransaktionen ausfindig machen konnte, aber dass er das Geld desselben Freundes für so etwas Leichtsinniges wie Glücksspiele ausgeben würde, war äußerst ärgerlich.

Der Manager, Curtis Jones, war ein Meter neunzig groß, dünn wie eine Bohnenstange - sein Spitzname in der Schule - und bekam schneller als ihm lieb war eine Glatze. Da er viel Zeit damit verbrachte, seinen rechten Arm beim Heben von Biergläsern im Old Seamaster zu trainieren, war sein Bauch angeschwollen wie der einer Frau im letzten Stadium der Schwangerschaft. Seine Frau war damit nicht einverstanden.

Curtis Jones schenkte Albert ein hilfsbereites Grinsen - nichts würde ihm mehr Freude bereiten, als dem alten Mann dabei zu helfen, das Geld aus seiner Brieftasche zu holen und es dann auf das prall gefüllte Firmenkonto einzuzahlen - es gab ja auch noch Boni zu verdienen. Er hatte eine Frau, die nicht unbedingt anspruchsvoll war, aber deutlich machte, dass sie mehr wollte, als sie hatten. Das erforderte mehr Geld.

"Ja, natürlich. Dafür bin ich ja da."

Die anderen Kunden im Laden warfen ihm Blicke zu, aber keiner schaute lange hin - es war nur ein alter Pfarrer mit einem Hund.

Albert holte sein Portemonnaie heraus und bemerkte, wie die Augen des Managers aufleuchteten, als er es sah.

"Ich habe ... ich habe vor kurzem eine Wette abgeschlossen. Das war nicht hier", stellte er klar, "ich war damals in Melton Mowbray. Das mit den Wetten ist mir alles ein bisschen neu und ich habe noch nicht herausgefunden, wie ich überprüfen kann, ob ich gewonnen oder verloren habe. Aber es hat Spaß gemacht ... der Nervenkitzel des Wettrennens, denke ich. Ich will sehen, wie mein Pferd abgeschnitten hat, und dann vielleicht einen Rat einholen, wie ich noch mehr von meiner Rente in die Chance auf einen großen Gewinn investieren kann." Albert achtete darauf, dass er von der Idee begeistert klang; er wollte, dass der Mann glaubte, er könne Albert eine große Wette andrehen.

Das professionelle Lächeln des Managers wich nicht von seinem Gesicht. Doch seine Augen verrieten die Fragen, die in ihm aufstiegen.

"Dürfen Mitglieder des Klerus spielen?", fragte er, obwohl der Pfarrer vor ihm offensichtlich genau das vorhatte.

Um ehrlich zu sein, wusste Albert keine Antwort auf die Frage, hatte aber trotzdem eine Antwort parat.

Mit einem Lachen sagte er: "Vorausgesetzt, wir verspielen die Spenden nicht." Albert schaute sich um, um die anderen Kunden des Ladens an seiner Belustigung teilhaben zu lassen, und es gelang ihm, sie dazu zu bringen, sich wieder ihrer Arbeit zu widmen.

"Ich bin mir sicher, dass ein Mann wie Sie mir helfen könnte", lenkte Albert den Manager von der Tür weg. "Hier ist die Quittung für die Wette, die ich in Melton Mowbray abgeschlossen habe." Albert überreichte den inzwischen zerknitterten und müden Zettel, den ihm der Automat im Austausch für seine dreißig Pfund gegeben hatte. Langsam, so musste man vorgehen - über die alte Wette, die neue Wette und das Geld reden und dann vorsichtig zum Thema Liam, und ob er bekannt war, übergehen.

Der Manager nahm das Angebot mit einem Lächeln an und blickte auf seine Hände, wo sein Lächeln einen oder zwei Augenblick später erstarrte.

Albert musste mehr als einmal beobachten, wie die Augen des Mannes über den Beleg flackerten. Irgendetwas stimmte nicht und obwohl Albert keinen Grund hatte zu glauben, dass auf der Quittung irgendetwas stand, das verriet, wer er war, bildete sich in seinem Inneren ein beunruhigendes Gefühl der Angst.

Stand sein Name auf dem Zettel? Er könnte schwören, dass es nicht so war. Er blinzelte, um genauer zu sehen, doch der Mann hielt den Zettel nicht ruhig genug, als dass Albert die gedruckten Worte erkennen konnte.

"Sie sagen, Sie haben diese Wette in Melton Mowbray abgeschlossen?", wollte der Manager wissen.

Um nicht schuldbewusst zu klingen, sagte Albert: "Ja, warum?"

Rex sah zu seinem Menschen auf. Sein Geruch hatte sich verändert. Irgendetwas beunruhigte ihn.

Albert spürte, wie Rex sein Bein anstupste, die nasse Nase des Hundes hinterließ zweifellos einen kleinen feuchten Fleck auf seiner Hose, aber er konnte den Blickkontakt mit dem Mann, der seinen Wettschein hielt, nicht unterbrechen. Was sollte er tun? Warten, bis der Geschäftsführer ihm den Rücken zugewandt hatte, und den Laden verlassen? Wenn er sich davonschlich, würde der Kerl es vielleicht auf sich beruhen lassen, ohne zu mitzukriegen, dass er tatsächlich mit einem von der Polizei gesuchten Mann sprach.

Alberts Herz pochte.

"Entschuldigung", stammelte der Manager, und sein Gesicht schien sich nicht entscheiden zu können, welche Emotion er zeigen sollte. Er wirkte nervös und aufgeregt zugleich. "Ich muss nur etwas überprüfen. Könnten Sie bitte einen Moment hier warten? Ich bin gleich wieder da."

Er wartete Alberts Antwort nicht ab, sondern drehte sich auf den Fersen um und ging auf eine Tür im hinteren Teil des Ladens zu, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Einer der Männer hinter dem Tresen wurde von dem Blick des Managers aufgespießt, und eine unausgesprochene, aber offensichtlich dringende Botschaft wurde zwischen ihnen ausgetauscht.

Als der Mann hinter dem Tresen mit den Augen in Alberts Richtung schnellte, war sein Gesichtsausdruck unmöglich zu deuten, doch Albert nahm die weit aufgerissenen Augen der Überraschung als ein schlechtes Zeichen.

In dem Moment, in dem der Manager die Karte für den Zugang zum hinteren Teil des Ladens durchzog und die Aufmerksamkeit des Personals nicht mehr auf ihn gerichtet war, bewegte sich Albert rückwärts, bis er mit dem Hintern gegen die Tür stieß, und ging hinaus.

Draußen auf der Straße war er durch die raumhohen Glasfenster immer noch gut zu sehen. Da er keine Zeit zu verlieren hatte, bog er rechts ab und verschwand aus dem Blickfeld. Ein Blick verriet ihm, dass sie ihn nicht weggehen gesehen hatten, aber es würde nicht lange dauern, bis sie es bemerkten.

Die Polizei würde kommen. In diesem Teil der Welt würde es langsam gehen, es sei denn, das Dorf hatte einen örtlichen Schutzmann. Das war zwar möglich, aber Albert bezweifelte es; diese Art der kommunalen Polizeiarbeit gab es schon lange nicht mehr.

Bei der ersten Gelegenheit bog Albert ab. Er bog in eine Gasse zwischen zwei Häusern ein, aber es sah so aus, als würde sie bis zur nächsten Straße durchgehen. Alles, um sie von seiner Fährte abzubringen, damit sie der Polizei nicht sagen konnten, in welche Richtung er gegangen sein könnte.

Erst als er ein paar Straßen weiter war, atmete er erleichtert auf.

Aber war es Erleichterung? Was hatte er jetzt zu tun? War er überhaupt am richtigen Ort?


Selbstmitleid

Albert wollte von der Straße weg. Er sagte sich, dass er seine Gedanken sammeln müsse, und kehrte in seine Frühstückspension zurück.

Thistle-Do-Me, ein schöner, verputzter Bungalow am Ende einer Straße und auf einer Anhöhe mit Blick auf den Hafen, hatte vier Gästezimmer und wurde von einem Ehepaar geführt. Albert hielt sie für jung, obwohl sie schon in den Vierzigern waren. Ihre beiden Kinder waren im Internat, ein Rückblick auf die kürzlich beendete Militärkarriere des Mannes.

Sie waren die Art von Menschen, über die man schon nach fünf Minuten alles wusste, weil sie sich alles von der Seele redeten, als wäre es ein Geständnis.

Da er die Kreditkarte von Roy Hope nicht mehr benutzen konnte, weil er wusste, dass die Polizei dies beobachten würde, hatte er das Zimmer mit Bargeld bezahlt. In einem Hotel oder einer anderen größeren Einrichtung hätte das nicht funktioniert, aber außerhalb der Saison, mitten im Nirgendwo, hatten die Besitzer der Bed & Breakfast Pension nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

Die Verkleidung hatte natürlich zu seinen Gunsten gewirkt - wer könnte vertrauenswürdiger sein als ein Pfarrer? Sie glaubten ihm, dass er ein Geistlicher im Ruhestand sei, der Trost und Einsamkeit suchte, um in seinen letzten Lebensjahren mit Gott zu kommunizieren, und gaben ihm, wie sie versprachen, ihr bestes Zimmer und ließen ihn in Ruhe.

Als er zurückkam, fragte er sich, ob in dem Nachttisch vielleicht eine Bibel lag. Er hatte das Gefühl, dass er die Hilfe gebrauchen konnte.

"Was meinst du, Rex?", fragte er und kraulte das dichte Fell am Hals seines Hundes. "Sind wir in eine Sackgasse geraten?"

Rex hatte seinen Kopf auf die Knie des alten Mannes gelegt, die Augen geschlossen und genoss die Nähe, die sie miteinander teilten. Als Albert sprach, öffnete Rex seine Augen und sah auf. Er wusste, dass ihm eine Frage gestellt worden war; die Kadenz der Worte verriet es, aber er verstand nicht, was sie bedeutete. Rex glaubte, dass er die Menschen ziemlich gut verstand - ihre Sprache war nicht so kompliziert, und sie benutzten immer wieder dieselben Wörter, was sie leicht zu lernen machte.

Es gab jedoch Feinheiten, und die Menschen warfen neue Wörter ein, um ihn zu verwirren. In den letzten Wochen hatte Rex gewusst, dass es ein Verbrechen aufzuklären gab, weil er entweder sah, wie es geschah, oder weil die Anhaltspunkte offensichtlich waren. Worte wie 'Mord' oder 'Raub' waren leicht zu verstehen. Sie brachten ihn auf die richtige Spur und ermöglichten es Rex, seine weit überlegenen Hundesinne einzusetzen, um die schuldige Person hinter jedem Verbrechen zu finden.

Der alte Mann half, wo er konnte, untersuchte Hinweise oder las Dinge - eine Fähigkeit, die Rex nicht wirklich verstand, aber heute gab es kein Verbrechen zu lösen. Rex war nicht in der Lage, sein Leben in Tage, Wochen und Monate einzuteilen, aber er wusste, dass sie schon lange von Ort zu Ort gezogen waren. Die Bäume waren voller Blätter gewesen, als sie sich auf den Weg gemacht hatten. Sein Mensch war nur mit einem Hemd und einer Jacke bekleidet gewesen.

Es war kühler geworden und das Laub hatte sich längst dem Wandel der Jahreszeiten unterworfen.

Überall, wo sie hinkamen, stießen sie auf ein weiteres Geheimnis, das es zu lüften galt. Nur dieses Mal nicht. War es das, was seinen Menschen traurig stimmte? Rex kuschelte sich an die Hände des alten Mannes und überlegte, was er tun konnte, um seine Stimmung zu heben und ihm Wärme und Liebe zu geben.

Albert hatte genug Jahre hinter sich, um zu erkennen, dass er auf dem Tiefpunkt angelangt war. Das Gefühl der Niederlage, das auf seine Emotionen pochte, würde vorübergehen, aber wenn er aus dem Fenster auf die Boote schaute, die auf der leichten Brandung im Hafen schaukelten, wollte er sich ins Bett verkriechen und schlafen, bis alles vorbei war.

Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass die Dinge nicht nach seinem Willen liefen. In seiner Laufbahn als Polizei Detektive war es oft so gewesen, dass ein kleiner, zuvor unbedeutender Hinweis die Ermittlungen plötzlich wieder in Gang brachte, wenn er sich am wenigsten in der Lage gefühlt hatte, einen Fall zu lösen.

Leider wusste Albert in seinem Herzen, dass er am Ende des Weges angelangt war, während er versuchte, sich aufzuraffen und sich nicht dem Mitleid hinzugeben. Er hatte es wirklich versucht, das konnte er sagen und das konnte ihm niemand mehr nehmen.

Ein Versagen seinerseits bedeutete jedoch nicht nur Verhaftung, Verhör und Schande für seine Familie. Es bedeutete auch, dass er es nicht schaffte, die Personen zu retten, von denen er wusste, dass sie von dem Gastrodieb gefangen gehalten wurden.

Seine Augen bewegten sich nicht mehr. Sein ganzes Gesicht erstarrte und sein nächster Atemzug musste warten, bis er bereit war.

Rex spürte die Veränderung sofort, hob den Kopf und erhob sich schnell auf die Beine.

Albert konnte kaum glauben, was er da sah. Wie konnte er es nicht vorher gesehen haben? Wie konnte er nur so dumm sein, nicht danach zu suchen?

Rex bellte, weil er befürchtete, dass sein Mensch einen Anfall hatte.

Albert schreckt auf und erhob sich von seinem Stuhl am Fenster. Er hatte kein Selbstmitleid mehr und sagte: "Komm mit, Rex. Das Spiel ist im Gange!"


Ein Hinweis auf eine Spur

"Gehen Sie wieder aus, Herr Pfarrer?", fragte Malory Hunt, die Wirtin, als Albert am Fuße der Treppe vorbeieilte.

Er steckte eilig beide Arme in seinen Mantel und hatte sein Portemonnaie zwischen die Zähne geklemmt. Unfähig zu antworten, bis er eine Hand frei hatte, taten seine Jackenärmel ihr Bestes, um ihn zu bekämpfen und zu besiegen.

"Ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie einen Tee möchten?" fügte Malory hinzu.

Ein letzter Stoß mit beiden Armen ließ seine Hände durch die Ärmel schießen und er spuckte sein Portemonnaie aus, um es mit der rechten Hand aufzufangen.

"Tut mir leid." Schmunzelnd erinnerte Albert sich daran, dass ein Mann Gottes immer ausgeglichen sein würde. "Rex braucht noch einen Spaziergang."

"Nein, tue ich nicht", sagte Rex stirnrunzelnd. "Ich meine, ich gehe gerne aus. Es sei denn, dass es etwas zu essen gibt, weißt du. Ich glaube, die Dame sagte etwas von Tee?" Rex' Nase versuchte, das Vorhandensein von Keksen aufzuspüren.

Albert war sich bewusst, dass er log, während er den weißen Stehkragen eines Pfarrers trug, und machte weiter. "Danke für das Angebot mit dem Tee. Wenn ich darf, nehme ich Ihr Angebot gerne bei einer anderen Gelegenheit an." Während er zur Tür ging, überlegte Albert es sich anders. "Ah, ich habe vielleicht ein paar Fragen, wenn ich zurückkomme, wenn das in Ordnung ist?"

Die Stirn der Vermieterin legte sich leicht in Falten. "Fragen?"

"Über die nähere Umgebung", präzisierte Albert. "Gibt es hier zum Beispiel irgendwelche großen Häuser?"

"Große Häuser?" Malory wiederholte seine Worte noch einmal.

Rex wollte wissen, ob sie ausgingen oder nicht. Er hatte nicht pinkeln müssen, bis sein Mensch das Thema angesprochen hatte. Jetzt war es alles, woran er denken konnte. Nun, das und die Möglichkeit von Keksen.

Wie er Fragen über den Gastrodieb stellen sollte, darüber hatte Albert schon vor seiner Ankunft in Glan-Y-Wern gerätselt. Da er nur eine vage Vorstellung davon hatte, wonach er suchte, und keinen Verdacht erregen wollte, war er nicht einmal sicher, was er fragen sollte.

"Ja. Wie zum Beispiel ein Herrenhaus oder eine Einrichtung, die viele Menschen beherbergen könnte ..." Alberts Stimme verstummte. Das ergab keinen Sinn und was wollte er eigentlich? Der Gastrodieb war hier, dessen war er sich jetzt sicher, aber er konnte auch in einer Fabrik untergebracht sein, soweit Albert wusste. Er glaubte, dass es bewaffnete Wachen geben musste, um die Gefangenen drinnen zu halten, aber wie würde es aussehen, wenn er anfing, Fragen über Bewaffnete zu stellen?

Seine Vermieterin beäugte Albert bereits mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen (zumindest tat sie das in Alberts Kopf).

"Nein, Herr Pfarrer, so etwas gibt es in Glan-Y-Wern nicht."

Albert ging zur Tür zurück, um Rex hinauszulassen. "Nein, natürlich nicht. Ich war nur neugierig." Er überlegte sich eine Lüge, um sein Interesse zu verbergen. "Ich bin ein Fan von Herrenhäusern und dergleichen. Ich schaue mir die Architektur einfach gerne an."

"Oh", bemerkte Malory. "Nun, der einzige Ort in der Nähe ist das Haus des alten Earls."

Albert hatte die Tür einen Spalt geöffnet und erwischte Rex fast an der Nase, als er sie wieder schloss.

"Das Haus eines Earls?"

Malory nickte. "Ja. Es ist etwa zwei Meilen entfernt, obwohl nichts zwischen hier und dort liegt. Joshua und ich leben noch nicht lange hier, wie Sie wissen, aber ich glaube, das ganze Dorf gehörte früher zum Anwesen. Anscheinend wurde es vor ein paar Jahren verkauft. Eine arabische Familie hat es gekauft. Es gab eine ziemliche Kontroverse. Ich kann Ihnen allerdings nicht sagen, was mit dem Earl passiert ist."

"Er ist weggezogen?"

Malory zuckte mit den Schultern. "Ich glaube nicht, dass er gestorben ist. Aber er hatte keine Familie; ich erinnere mich, so viel gehört zu haben. Die Leute klatschen gerne, wissen Sie. Oh", Malory sah aus, als sei ihr gerade etwas eingefallen, "ich muss Ihnen sagen, dass Joshua und ich heute Abend nicht hier sein werden."

Albert zog eine Augenbraue hoch; sie hatte offensichtlich noch mehr zu sagen.

"Es ist unser Hochzeitstag."

"Oh, wunderbar", fiel Albert wieder in die Rolle des Pfarrers. "Gott segne Sie."

"Ja, danke. Jedenfalls hat Joshua anscheinend etwas Besonderes arrangiert und wir werden bis spät unterwegs sein. Sie haben doch einen Schlüssel, oder?"

Albert griff in eine Tasche und holte den Yale-Schlüssel an einem Lederanhänger hervor.

"Sehr gut. Sie können reinkommen und es sich gemütlich machen. Morgen früh sind wir hier, um das Frühstück zu machen."

Albert bedankte sich bei seiner Vermieterin und machte sich wieder auf den Weg zum Hafen.

Es gab keine Anzeichen dafür, dass der Manager der Buchmacherei die Polizei gerufen hatte. Albert hatte darauf geachtet und auch zugehört. Von seinem Zimmer in der Frühstückspension aus konnte er die Hauptstraße sehen, die durch das Dorf führte. Keine Polizei war gekommen. Vielleicht würden sie nicht kommen, überlegte er. Vielleicht hatte er überreagiert, als der Manager ihm den Wettschein abnahm.

Was hatte den Mann also so aufgeregt?


Verwette dein Leben

"Was soll das heißen, er hat den Laden verlassen? Warum sollte er den Laden verlassen haben?" Robert Grand, Präsident von Grand Turf Accountant, verstand nicht, was ihm gesagt wurde.

"Genau das, was ich gesagt habe, Mr. Grand", antwortete Curtis Jones, der Leiter der Filiale in Glan-Y-Wern. "Ich drehte mich um und er war weg. Es hat ihn auch niemand gehen sehen." Er hielt den zerknitterten Wettschein in der Hand, als wäre er ein Lottogewinn, was er im Grunde auch war.

Die Geschichte war, gelinde gesagt, bizarr und Robert war von Anfang an dagegen, sie zu veröffentlichen. Laut Colin Masters, dem Leiter der Filiale in Melton Mowbray, war eines Tages ein alter Mann mit einem Mädchen im Teenageralter und einem deutschen Schäferhund im Schlepptau hereingekommen.

Er hatte so getan, als wüsste er nicht, was er tat, und doch gelang es ihm nicht nur, den längsten Tipp in allen Rennen an diesem Tag abzugeben, sondern er entdeckte dabei auch einen übersehenen Gaul mit Beinen wie ein geölter Blitz. Mit Hilfe von Colin Masters schloss der alte Mann eine Akkumulatorwette ab, die so lange lief, bis der Besitzer des Scheins sich entschloss, ihn einzulösen.

Normalerweise würde Robert Grand eine solche Wette voller Freude annehmen. Die Gewinnchancen gingen gegen Null und obwohl es sich um einen kleinen Einsatz handelte, war es ein Beispiel dafür, wie der Durchschnittsbürger dazu gebracht werden konnte, sein Geld auszugeben. Sicherlich war es in seiner Tasche besser aufgehoben als in der eines anderen?

Das dumme Pferd hatte aber immer wieder gewonnen.

Die Quoten für das Pferd hatten sich natürlich verringert, aber das war für ein einzelnes Rennen, nicht für einen Akkumulator. Bei einer Kombiwette wurden die Chancen auf einen weiteren Sieg immer größer. Früher oder später war fast jeder, der jemals eine solche Wette abgeschlossen hatte, zu lange dabei geblieben und hatte das Ganze verloren.

In vielerlei Hinsicht war es eine der sichersten Wetten für einen Buchmacher, doch irgendwie behielt ein alter Mann aus Melton Mowbray die Nerven. Es musste Eiswasser in seinen Adern fließen. Nach Aussage des Managers in Melton Mowbray war der alte Mann noch nicht einmal zurückgekommen, um zu überprüfen, wie hoch sein Gewinn bisher war.

Hatte er wirklich nicht verstanden, wie viel Geld er gewonnen hatte? Die Spekulationen über die Firma lauteten, dass es sich um jemanden aus der Branche handeln musste. Colin Masters war reingelegt worden. Aber als sie den Namen überprüften - er war auf der Transaktion vermerkt worden, als er bezahlte - gab es keine Spur davon, dass er für jemand anderen arbeitete. Er war nicht einmal in der Pferdebranche tätig.

Das war vor Wochen gewesen und Robert hatte seitdem nicht mehr darüber nachgedacht - er war zu beschäftigt, um sich um ein Problem zu kümmern, das vielleicht nie eintreten würde. Der Mann würde irgendwann alles verlieren und das war's dann.

Bis heute. Bis jetzt. Jetzt gab es einen Mann mit einem Wettschein und das ausgerechnet in einem kleinen Dorf in Wales. Die Abgeschiedenheit seines Auftretens ließ auf etwas Unerwartetes oder Hinterhältiges schließen - auf jeden Fall genug, um Robert Grand in Erregung zu versetzen. Viel schlimmer war jedoch die Tatsache, dass der alte Mann nur wenige Augenblicke nach der Übergabe des Wettscheins aus dem Geschäft geflohen war.

"Haben Sie ihn vorher schon einmal gesehen?" Robert wiederholte eine Frage, die der Mann am anderen Ende bereits beantwortet hatte. "Sind Sie sicher, dass er das erste Mal im Laden war?"

Curtis Jones brauchte keine Zeit, um über seine Antwort nachzudenken. "Ja, Mr. Grand. Er ist definitiv kein Stammgast, und sein Akzent war englisch. Ich würde auf das Londoner Gebiet tippen. Was sollen wir tun, Sir? Wenn er sich im Dorf aufhält, sollte es nicht lange dauern, bis wir herausfinden, wo er ist. Es kann nicht viele Pfarrer auf Besuch geben."

Robert Grand platzte heraus: "Was war das? Haben Sie gerade Pfarrer gesagt?" Er hatte versucht, herauszufinden, ob dies eine PR-Gelegenheit oder eine drohende Katastrophe war. Eines war sicher, er würde es nicht schaffen. Wenn die Presse von der Geschichte erfuhr und sich gegen sie stellte, könnte die Gegenreaktion ihre Aktien zum Absturz bringen. Er war zwar ein Großaktionär, aber nicht der einzige, und es gab bereits von mehreren Seiten Forderungen, ihn zu ersetzen.

"Ja, Mr. Grand. Der betreffende Mann ist ein Pfarrer. Soll ich herausfinden, wo er sich aufhält?"

Curtis stellte sich vor, welche Publicity sein kleiner Laden bekommen würde, wenn er derjenige sein könnte, der den Gewinner begrüßte. Der Pfarrer hatte gesagt, er wolle sehen, ob er gewonnen habe. Er machte den Eindruck, als hätte er keine Ahnung. Eine Wette von dreißig Pfund in ein kleines Vermögen verwandelt? Das war fast unerhört und würde die Wettkunden schneller zum Wetten bringen als jede Werbekampagne. Sicherlich konnte Mr. Grand das erkennen?

Robert Grand saugte einen Moment lang an seiner Lippe. An wen konnte er das delegieren? Er liebte es, zu delegieren. Wenn sie es falsch machten, war es ihre Inkompetenz, weil sie seine Anweisungen nicht befolgt hatten. Wenn sie es richtig machten, dann war das ein Zeichen für seine hervorragende Führung.

Zuerst musste er etwas überprüfen. Er hatte gerade den Namen des Kunden nachgeschlagen: Albert Smith. Er kam ihm irgendwie bekannt vor. Irgendetwas in den Tiefen von Roberts Gehirn bestand darauf, dass der Name irgendwie wichtig war.

Zum Abschluss des Gesprächs sagte er: "Tun Sie nichts. Ist das klar? Ein PR-Verantwortlicher wird sich in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen."

"Werden wir hier den Gewinner verkünden ..." Curtis hörte auf zu sprechen, weil die Leitung tot war. Der Chef der Firma hatte aufgelegt.

Jemand von der PR-Abteilung würde sich bei ihm melden. Nun, er würde sich an die Regeln halten und nichts tun, aber das bedeutete nicht, dass er nicht herausfinden konnte, wo sich der Pfarrer aufhielt. Wenn er in der Stadt war, würde jemand davon wissen.


Antworten im Hafen

An der Hafenmauer stehend, starrte Albert auf die Boote hinunter. Oder besser gesagt, er starrte auf ein bestimmtes Boot. War es wirklich vorhin schon dagewesen und er hatte es nur nicht gesehen? Okay, er hatte nicht danach gesucht, aber die schnittige Jacht im Stil eines Sunseekers war nicht zu übersehen. Sie hob sich von den anderen Schiffen in der Werft ab, von denen die meisten Arbeitsboote waren, die für den Fisch- oder Muschelfang ausgerüstet waren. Sie waren schlicht, bereit und standen in krassem Gegensatz zu dem glitzernden blau-weißen Millionärsspielzeug am anderen Ende eines Anlegers.

War es das gleiche Boot?

Das herauszufinden, war der Punkt, an dem die Dinge brenzlig wurden. Wenn jemand an Bord war, würden sie ihn sehen, lange bevor er sie sah. Schlimmer noch, wenn sie angelegt hatten, um etwas im Dorf zu besorgen, könnten sie gerade dabei sein, zurückzukehren. Er könnte leicht in eine Falle geraten.

Es gab wirklich kein gutes Szenario, also murmelte Albert ein paar Schimpfwörter vor sich hin und ging hinunter zu den Pontons.

Rex beobachtete hauptsächlich den Himmel. Über ihm schwebten wieder Möwen, die im Wind trieben und den Boden unter sich beobachteten. Was er brauchte, stellte Rex fest, war eine Ablenkung. Essen, egal welcher Art, würde es tun.

Einer der Fischer warf einen Eimer mit Fischdärmen über Bord. Das Platschen kam einen Herzschlag später, als sie auf dem Meer aufschlugen, aber da waren schon ein Dutzend oder mehr der großen weißen Vögel im Sturzflug unterwegs, um sich die Beute zu holen.

Es lag nicht in Rex' Natur, auf Nahrung zu verzichten, aber wenn es jemals notwendig war, die Vögel in die eine Richtung zu schicken, wenn er in die andere ging, dann würde er es so machen wollen.

Der Boden bewegte sich unter seinen Füßen, was ihn veranlasste, stehen zu bleiben.

Albert gab seiner Leine einen sanften Ruck. "Komm schon, Rex. Ich denke, wir sollten uns beeilen. Nur für den Fall."

Sie befanden sich auf den Pontons, schwimmenden Holzbrettern, die seitlich angeordnet waren. Mit der nächsten Welle verschoben sie sich wieder. Durch einen Spalt zwischen seinen Füßen konnte Rex das dunkle, kalte Wasser sehen. Es erinnerte ihn an Cornwall und das Bad, das er dort genommen hatte.

Gerade als er sich lieber auf den Rücken gelegt hätte, als weiterzugehen, erblickten seine Augen den vertrauten Umriss einer Jacht. Da er ihnen nicht trauen wollte, schnupperte Rex tief und ließ sich von seiner Neugierde leiten, als er weiterging.

"So ist es gut, Rex. Guter Junge. Wir brauchen nicht lange hier zu bleiben. Ich will nur sicher sein, dass es das richtige Boot ist."

Ein Geruch, der sich in Rex' Kopf festgesetzt hatte, kam in der Luft auf. Sofort stellten sich seine Nackenhaare auf und seine Oberlippe kräuselte sich zwischen den Zähnen.

Tanya.

Er kannte ihren Namen, weil er ihn von seinem Menschen hatte sagen hören. Sie hatte ihn in einem Haus in Kent mit einem Elektroschocker k.o. geschlagen (nicht dass Rex wusste, was das war) und ihn in Cornwall über Bord geworfen, damit er im Meer ertrank. Sie hatte ihn an einem Strand in Whitstable fast in die Luft gesprengt und es war längst an der Zeit, die Rechnung zu begleichen. Es ging ihm nicht um Rache, sondern um den Schutz für seinen Menschen. Tanya war eine böse Frau  und obwohl ihr Geruch kaum wahrnehmbar war, wusste Rex, dass sie kürzlich auf dem Boot gewesen war.

Albert hörte Rex' Knurren, aber wenn er es nicht gehört hätte, wäre ihm die plötzliche Veränderung der Haltung des Hundes aufgefallen. Rex sprang nach vorne und stemmte sich gegen Alberts Griff, weil er angreifen wollte.

Rex wollte zu dem Boot gelangen. Am hinteren Ende, wo es vertäut war, konnte er leicht an Bord gehen. Jeder, den er fand und der nicht richtig roch, würde gebissen werden.

"Sachte, Junge. Langsam." Albert zog Rex wieder zu sich. Er begab sich auf seine Höhe, legte ein Knie auf das feuchte Holz des Pontons und legte beruhigend einen Arm um Rex' Schultern. "Du merkst es, nicht wahr?" Er nickte vor sich hin. "Manchmal frage ich mich, ob du nicht einfach der beste Detektive bist, mit dem ich je gearbeitet habe."

Rex leckte Albert die Nase: Er hatte genau das Gleiche gedacht. Der schlaue alte Mann hatte die bösen Menschen wiedergefunden. Rex wunderte sich, wie sein Mensch so weit reisen konnte und dennoch dort ankam, wo Tanyas Geruch in der Luft hing.

Sie würde nicht allein sein, da war sich Rex sicher; das war sie noch nie gewesen. Er lehnte sich in eine auflandige Brise und sog die Nase voll Luft ein. Er filterte den Fisch, das Salz, die Verschmutzung und eine Million anderer Gerüche heraus und suchte nach dem Geruch der Menschen, die er erkannte.

Albert stieß sich mit einer Hand vom Boden ab. Seine Knie waren nicht mehr das, was sie einmal waren. Verdammt, nichts von ihm war mehr so, wie es einmal war, also half ein Schubs, um sich in Bewegung zu setzen, wenn er wieder auf die Beine kommen musste.

Wieder aufgerichtet und überzeugt, am richtigen Ort zu sein, schlug er alle Vorsicht in den Wind und ging direkt auf das Boot zu.

Wenn jemand an Bord wäre, würde er Rex auf ihn jagen. Es sah jedoch leer aus. Durch eine geschlossene Tür konnte er einen Blick ins Innere werfen. Es gab keine Lichter, die darauf hingewiesen hätten, dass sich jemand unter Deck aufhielt, und als er genauer hinsah, sah er ein Vorhängeschloss, mit dem die Tür gesichert war.

Der Gedanke, dass jemand unter Deck gefangen sein könnte, kam ihm in den Kopf und wurde wieder fallen gelassen. Er hielt es nicht nur für unwahrscheinlich, sondern auch für zu gefährlich, um nachzuforschen.

Er bemerkte den Namen, der in großen blauen Buchstaben auf dem Heck stand: "Second Helpings", aber da er den Namen des Schiffes nicht gesehen hatte, als er es in Cornwall entdeckte, bedeutete das nichts.

Oder doch?

Da es nichts zu gewinnen gab, wenn er sich in einer so exponierten Lage aufhielt, verschwendete Albert keine Zeit und kehrte an Land zurück. Er verließ das letzte Stück des Pontons und schaute sich um, um etwas zu finden, das wie ein Büro aussah.

Da war nichts. Nun, nichts außer einer kleinen Hütte, wie sie sich ein Mann in den Garten stellt, um Gabel, Spaten und Rasenmäher darin aufzubewahren. Sie sah brauchbar aus und hatte auf einer Seite ein Fenster, um Tageslicht hereinzulassen. Jemand war dort drinnen; Albert sah, wie er sich bewegte.

Als er loslief, klopfte er Rex auf die Schulter.

"Halte die Augen offen, Rex. Ich bin sicher, der Name 'Tanya' sagt dir nichts, aber wenn du dich an die Frau erinnern kannst, die dir mit einem Taser in den Hintern geschossen hat, dann halte ein Auge oder eine Nase nach ihr offen."

Rex brauchte das nicht gesagt zu bekommen. Seine Sinne waren bereits darauf eingestellt, jede Person zu erkennen, die er von ihren Reisen her kannte. Außerdem war der Geruch eines anderen Hundes in der Nähe. Der Geruch war unvermeidlich, Rex hatte ihn schon bei ihrer Ankunft am Hafen heute Morgen wahrgenommen. Er war überall, was für Rex bedeutete, dass der Hund hier ansässig war. Niemand konnte so viele Flächen markieren, ohne sich ständig in der Gegend aufzuhalten.

Die Tür der kleinen Hütte schwang auf, bevor Albert sie erreichen konnte. Die Kapuze seines Parkas verdeckte sein Gesicht, aber da er akzeptierte, dass dies kein Weg war, um Vertrauen zu gewinnen, wenn er Fragen stellen wollte, nahm er sie ab und achtete darauf, seinen weißen Pfarrerskragen freizulegen.

Die Person, die ihm entgegenkam, war davon überrascht.

"Oh, ich wollte gerade etwas Unhöfliches sagen", sagte die Frau. "Jetzt bin ich froh, dass ich es nicht getan habe."

"Hallo", Albert streckte seine rechte Hand aus. "Reverend Roy Hope", nannte er den Namen seines Nachbarn in Kent. "Verzeihung, war ich unbefugt hier?"

"Nein, nicht ganz." Die Frau überlegte sorgfältig, was sie sagen wollte. "Ich dachte, Sie wollten versuchen, auf die Jacht zu kommen. Ich bin sehr froh, dass Sie das nicht getan haben. So etwas kommt hier nicht so gut an. Shelley Rankin, übrigens."

Shelley war Mitte fünfzig, klein und stämmig mit einem üppigen Busen, der unter einem dicken Wollpullover verborgen war. Eine Wollmütze bedeckte ihren Kopf, aus dem vorne, an den Seiten und hinten Strähnen von lockigem, dunkelbraunem Haar hervorlugten. Ihr Teint konnte nur als rötlich beschrieben werden; dieser rötliche Farbton, den man von übermäßigem Alkoholkonsum oder ständigem Kontakt mit rauen Elementen bekommt.

"Oh, ich habe es nur bewundert", log Albert, aber ganz bewusst, während er sanft auf eine Frage zusteuerte. "Eines meiner Gemeindemitglieder hatte genau so ein Exemplar. Er hat im Lotto gewonnen, wissen Sie. Er und seine Frau, nehme ich an." Mit einem Lachen fügte er hinzu: "Ich habe mich immer gefragt, wie viel Prozent meiner Gemeinde jede Woche für dasselbe beten. Es ist aber nicht ihres; der Name ist ein anderer."

Shelley hörte zu, sie wollte den alten Pfarrer nicht dazu ermutigen, noch mehr Zeit in Anspruch zu nehmen - sie hatte ein Kreuzworträtsel zu lösen -, aber sie konnte einen Pfarrer auch nicht so einfach wegscheuchen, wie sie es bei jedem anderen getan hätte.

"Sie haben gesagt, dass es nicht gut ankommt, wenn wir noch näher kommen", erinnerte Albert sie. "Warum ist das so?"

In der Erwartung, dass der Hund, den er riechen konnte, in der Hütte war, wurde Rex nicht enttäuscht. Ein alter Beagle blickte von einem schlaffen, schmutzigen Bett in der Ecke auf, als er den Geruch des deutschen Schäferhundes wahrnahm. Er hatte bis vor wenigen Augenblicken zufrieden davon geträumt, eine unbewirtschaftete Metzgerei zu finden, und schaute Rex mit einem schiefen Blick an. Die Wangen auf der linken Seite seines Gesichts klebten an seinem Zahnfleisch und verzerrten die Symmetrie seines Kopfes. Er schüttelte ihn und stand auf.

"Du bist neu", bemerkte der Beagle. "Nur auf der Durchreise?"

Rex wedelte mit dem Schwanz. "Wahrscheinlich. Bei meinem Menschen kann ich das nie sagen. Wir ziehen viel umher. Du bist die ganze Zeit hier, stimmt's?"

Der Beagle streckte sich, drückte seine Vorderpfoten aus, um seine Brust auf den Boden zu legen, dann wölbte er seinen Rücken und streckte seine Hinterbeine aus, eines nach dem anderen, er hatte es nicht eilig, eine Antwort zu geben.

Als er fertig war, sagte er: "Ich bin schon mein ganzes Leben hier. Ich war nie wirklich weg, um ehrlich zu sein. Ich bin Harold, der Hafenhund."

"Das Boot ..." begann Rex.

Harold hielt ihn auf. "Wir haben hier eine Menge Boote, Kleiner. Du musst schon etwas genauer sein."

Rex dachte eine Sekunde lang nach. "Das, das nicht nach Fisch riecht."

"Kapiert. Die Motorjacht. Schickes Ding. Ich weiß allerdings nicht, wozu sie gut ist, wenn man keine Fische fangen kann. Erzähl weiter. Was ist mit ihr?"

Während Rex den Hafenhund über die Leute, die er kommen und gehen sah, ausfragte, machte Albert mit Shelley so ziemlich das Gleiche.

"Sie wissen also, wem sie gehört?", erkundigte er sich. Er entlockte ihr Informationen und wusste nun, dass die Jacht vor vier Tagen angelegt hatte - genau richtig, da sie Cornwall vor etwa sechs Tagen verlassen hatte. Albert wollte ihr ein Foto von Kelley zeigen, der Frau, von der er wusste, dass sie nach der Schießerei mit Cody am Kai in Looe mit Tanya auf dem Boot geflohen war. Ihm fiel jedoch nicht ein, wie er das tun sollte; nicht ohne sich einer Menge von Fragen zu stellen, die er nicht beantworten wollte.

Stattdessen erkundigte er sich nach den Besitzverhältnissen der Jacht.

Shelley beäugte ihn misstrauisch. "Diese Art von Informationen darf ich nicht weitergeben", antwortete sie. In ihrem Kopf stellte sie sich die Frage, wer der alte Pfarrer sein könnte. Er hatte etwas an sich, das sie beunruhigte.

Albert sagte: "Natürlich. Schön für Sie. Schön, einen Menschen mit Integrität zu finden." Hätte er gedacht, dass eine Bestechung funktionieren könnte, hätte er nach seiner Brieftasche gegriffen. Stattdessen vermutete er, dass ein solches Vorgehen die Hafenmeisterin dazu bringen würde, seine Behauptung, er sei ein ehrbarer Mann, in Frage zu stellen.

"Warum wollen Sie das überhaupt wissen, Herr Pfarrer?"

Jetzt saß er fest. Er bemühte sich, eine glaubwürdige Antwort zu geben und sagte: "Ich war nur neugierig. Es wirkt so deplatziert und ausgefallen für seine Umgebung." Die Worte waren aus seinem Mund, bevor er sie zu Ende denken und hören konnte, wie beleidigend sie klingen könnten. Schnell fügte er hinzu: "Ich habe mich gefragt, ob die Jacht vielleicht jemand Berühmtem gehört. Meine, äh, Enkelin", er dachte an Apple-Blossom, "ist eine große Anhängerin der 'Reichen und Berühmten'." Er machte Anführungszeichen. "Sie würde gerne einen Schnappschuss vom neuesten Reality-TV-Star haben."

"Oh." Shelley kaufte Alberts Lüge ab. "Nun, ich fürchte, es ist nichts dergleichen. Sie gehört einem Earl."

Albert atmete erleichtert auf. Doch während er sich selbst dazu beglückwünschte, dass er schnell denken konnte, wurde sein Gehirn von dem eingeholt, was Shelley gerade gesagt hatte.

"Ein Earl? Ist das der Kerl, der nicht weit von hier in einem großen Haus gewohnt hat?"

Shelleys rechte Augenbraue zuckte. "Das ist richtig. Sie sind ziemlich gut informiert. Sagten Sie nicht, Sie seien gestern angekommen?"

"Oh, ich habe mich vorhin mit meiner Vermieterin unterhalten. Sie hat mir von ihm erzählt, so eine Art allgemeine Geschichte über die Gegend. Sie sagte, er habe sein Herrenhaus verkauft und sei dann verschwunden."

"Könnte schon sein. Ich habe etwas darüber gehört, aber wenn es nicht um Fische, das Wetter oder den Hafen geht, achte ich nicht so sehr darauf." Sie lachte herzhaft und glaubte offensichtlich, etwas Lustiges gesagt zu haben.

"Sehen Sie den Grafen denn jemals?" Albert beugte sich vor, um die Antwort zu hören. War er im Begriff, eine große Entdeckung zu machen?

Unter ihnen holte sich Rex alles, was er von Harold, dem Hafenhund, bekommen konnte, und brauchte im Gegensatz zu seinem Menschen keine Tricks anzuwenden.

"Ja, ich glaube, das ist richtig", überprüfte Harold sein Gedächtnis. "Zwei weibliche Menschen, im fortpflanzungsfähigen Alter, aber nicht läufig, als sie an mir vorbeikamen."

Da er nicht in der Lage war, einen Geruch zu beschreiben, war Rex gezwungen gewesen, sich auf seine Fähigkeit zu verlassen, Tanyas charakteristische Merkmale zu umreißen. Nicht groß für eine Frau, kein Kind, aber auch nicht alt. Sie hatte schwarzes Haar und eine athletische Figur, die sie von den meisten anderen Menschen abhob. Wenn sie mit einem anderen weiblichen Menschen zusammen war, würden die Gesichtszüge der zweiten Frau ähnlich sein. Rex hatte Kelly in Cornwall gesehen, aber da er zu dem Zeitpunkt noch keinen Grund gehabt hatte, sich ihr Aussehen zu merken, hatte er das nicht besonders beachtet.

"Wann waren sie zuletzt hier?", fragte ihn Rex.

Harold kratzte sich geistesabwesend mit einem Hinterbein an seinem rechten Ohr, während er über die Frage nachdachte.

"Heute nicht", schloss er. Die meisten Hunde nehmen die Zeit in Form von Jetzt wahr. Die Sonne ging auf und ging einige Zeit später wieder unter. Die Zeit dazwischen wurde eingeteilt in vor dem Frühstück, nach dem Frühstück, vor dem Abendessen, nach dem Abendessen, Leckerchenzeit, Gute-Nacht-Keks und so weiter. Rex hatte ein besseres Gespür für den Lauf der Zeit als die meisten anderen, aber von Harold würde er keine gute Zeitangabe bekommen.

Rex akzeptierte die Antwort des Hafenhundes. Tanyas Geruch verweilte in der Nähe des Bootes, was bedeuten musste, dass sie es kürzlich berührt hatte. Wenn nicht heute, dann das letzte Mal, als die Sonne aufging. Oder in der Nacht, in der Zeit zwischen den Tagen.

Das brachte sie in seine Nähe. Sie hatte sich eines Verbrechens schuldig gemacht und Rex' Gerechtigkeitssinn, der ihm in der Polizeihundeschule eingeimpft worden war, verlangte, dass er sie verfolgte, wenn er konnte. Was er jetzt brauchte, war eine Richtung, der er folgen konnte.

Albert stand über den Hunden und war sich nicht sicher, wie er sich fühlen sollte. Auf den ersten Blick schien der Earl ein guter Kandidat für den Gastrodieb zu sein. Der Mann war auf mysteriöse Weise verschwunden, nachdem er sein Herrenhaus verkauft hatte. Das war nicht gerade viel, aber es war viel mehr, als er bisher gehabt hatte. Wenn Shelley die Fakten richtig verstanden hatte, war der Earl der Besitzer einer Jacht, die Albert zuletzt von Tanya, einer Agentin des Gastrodiebs, gesteuert gesehen hatte.

Shelley wusste nur, wem die Jacht gehörte, und war nicht bereit, den vollen Namen oder die aktuelle Adresse des Earls herauszufinden, nicht einmal für einen Pfarrer. Albert spürte, dass sie mit ihren Antworten in die Defensive geriet und wahrscheinlich das Gefühl hatte, bereits zu viel verraten zu haben. Er beschloss aufzuhören, solange er noch im Vorteil war.

Mit einem großzügigen Dankeschön und einem Segensspruch, weil er keine Ahnung hatte, wie sich ein Pfarrer im Ruhestand verhalten sollte, und sich unwohl dabei fühlte, nichts zu tun, wünschte Albert Shelley einen guten Tag und versuchte zu gehen.

"Wie war noch mal Ihr Name, Herr Pfarrer?" fragte Shelley, die jetzt zum ersten Mal aus ihrer Hütte trat. Das misstrauische Zittern in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Albert erkannte im Stillen, dass er, wenn er der Bösewicht in seiner Geschichte wäre, hier sein nächstes Opfer töten würde. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und stellte Nachforschungen an, um ihre Neugierde zu befriedigen. Glaubte sie, ihn zu erkennen? War es das?

"Reverend Roy Hope", antwortete er mit einem Lächeln und ging weiter.

"Wo wohnen Sie denn?" fragte Shelley.

Albert entschied sich für eine Lüge. "Ich bin nur auf der Durchreise, meine Liebe. Auf dem Weg nach Swansea." Albert nannte den ersten walisischen Ortsnamen, der ihm einfiel.

Shelley ließ ihn gehen und beobachtete den alten Mann, bis er den Hafen verlassen hatte und nicht mehr in Sicht war. In ihrem Hinterkopf kribbelte es und ein Gefühl des Misstrauens überzeugte sie, einen Freund anzurufen.


Graved Lachs

Albert war froh, vom Hafen wegzukommen, denn er war überzeugt, dass Tanya auftauchen würde, wenn er noch länger bliebe. Er hielt ein zügiges Tempo ein, bis er zwei Straßen zurück im Dorf war. Mit der Ankunft in Glan-Y-Wern befand er sich geografisch gesehen am richtigen Ort. Das war eine große Erleichterung, aber war er der Entlarvung des Gastrodiebs wirklich schon näher gekommen?

Shelley sagte, sie sei dem Earl nie begegnet und er sei auch nie in die Nähe des Bootes gekommen. Das Boot habe sie auch nicht oft gesehen. Vielleicht ein halbes Dutzend Mal im letzten Jahr. Es gehörte einem mysteriösen Mann, aber was bedeutete das schon?

Vor allem glaubte Albert, dass seine nächste Aufgabe darin bestehen musste, mehr über den Earl herauszufinden. Er hatte nicht einmal einen Namen, aber er glaubte, dass seine Vermieterin in der Frühstückspension ihm diese Information geben konnte. Er war gerade auf dem Weg dorthin, ohne auf die Ereignisse zu achten, die sich anderswo im Land abspielten und die die Zeit, die Albert zur Lösung des Rätsels um den Gastrodieb zur Verfügung stand, drastisch verkürzen würden.

Auf halbem Weg zu Thistle-Do-Me zerrte Rex an seiner Leine und zog seinen Menschen vom Weg ab und in ein Gebiet mit Buschwerk, das zurückgeblieben war, als die Häuser in der Umgebung gebaut wurden.

Er musste ein stilles Örtchen finden.

Albert ließ ihn von der Leine, mit der Bitte an Rex, nicht zu weit zu gehen. Albert achtete darauf, dass sein Hund nicht in die Ferne sprang, und entspannte sich, als Rex begann, im Unterholz herumzuschnüffeln.

Um die Zeit totzuschlagen, holte Albert sein Handy heraus. Es war ausgeschaltet, ein Zustand, den es seit mehr als einer Woche beibehalten hatte. Er hatte ein anderes Telefon; eines, das er für fünfzehn Pfund in einem Supermarkt gekauft hatte, als er Cornwall verließ. Er hatte auch das Telefon von Liam, dem Agenten des Gastrodiebs, der in Cornwall gestorben war, aber er fragte sich, ob er damit riskieren würde, Tanya und andere auf seinen Standort aufmerksam zu machen.

Telefone konnten geortet werden, das wusste er, und die Telefone seiner Freunde und Familienangehörigen würden auf eingehende Nachrichten und Anrufe überwacht werden - die Anti-Terror-Gesetze ließen jede Menge Spielraum, um in die Privatsphäre einer Person einzudringen. Wenn er sein Telefon einschaltete, wusste die Polizei sofort, wo er war. In gewisser Weise fand er das beruhigend - wenn es soweit war, würde er nicht einmal einen Anruf tätigen müssen.

Mit dem Telefon aus dem Supermarkt konnte er zwar telefonieren und nachschlagen - nicht dass er eine Internet-Suchmaschine besonders gut bedienen könnte -, aber die Menschen, mit denen er am liebsten sprechen wollte, waren für ihn nicht erreichbar. Wenn er seine Kinder oder Roy oder irgendjemanden, der ihm helfen könnte, kontaktieren wollte, würde er sofort die Polizei alarmieren.

Er hatte viel darüber nachgedacht, Nachrichten in einem Code zu senden. Wenn er seinen Sohn über das Supermarkttelefon anrief, würde die Polizei die Nummer nicht erkennen, aber Albert wusste, dass sie die Nachricht als das erkennen würden, was sie war - Kauderwelsch, das nur eines seiner Kinder entziffern konnte. Auf diese Weise könnten sie den Standort des Telefons ausfindig machen, von dem die Nachricht ausging, und er stünde wieder vor demselben Problem, wie wenn er sein eigenes Telefon benutzen würde.

Und was könnte er schreiben, das den Absender der Nachricht verschleierte, aber für den Empfänger einen Sinn ergab? Wenn er in einem Spionageroman leben würde, überlegte Albert, wären seine Kinder in einer Geheimsprache ausgebildet, die Vater und Kinder vor Jahrzehnten gemeinsam entwickelt hatten.

Er legte den Finger auf die Einschalttaste seines Telefons und wusste, dass es zu früh war, um jemanden anzurufen. Er musste ein bisschen näher an sein Ziel kommen. Vielleicht an einem anderen Tag, sagte sich Albert. Er würde Tanya sehen, wenn er einfach weiter beobachtete. Oder vielleicht würde es die andere Frau aus Cornwall sein.

Kelly! Ihr Name tauchte aus den Tiefen seiner Erinnerung auf.

Wenn er nur die Augen offen hielt, würde er einen von ihnen sehen. Er könnte sie beschatten und das Versteck finden. Es wäre ganz einfach.

Wenn er sich nicht gerade etwas vormachte, hallte eine grausame Stimme in seinem Kopf wider. Das Boot könnte verlassen sein und nie wiedergefunden werden. Der Earl könnte ein Ablenkungsmanöver sein. Wusste er wirklich etwas?

Das Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs durchbrach seine Gedanken. Es befand sich auf der Hauptstraße durch Glan-Y-Wern, die er auf seinem Weg vom Hafen weg vermeiden wollte. Sie verlief auf der anderen Seite des Gebüschs, das Rex noch immer erkundete.

"Beeil dich bitte, Rex", rief Albert, wobei ihm das letzte Wort im Mund stecken blieb, als er das Fahrzeug erblickte.

Ähnlich in Aussehen, Marke und Modell wie der grüne Lastwagen, den er kurz vor dem Mittagessen gesehen hatte, fuhr jetzt ein Lieferwagen mit der Aufschrift "Morrison's Gravadlax – Lieferanten des königlichen Haushalts" an ihm vorbei.

Alberts Augen verfolgten den vorbeifahrenden Lieferwagen. Im Führerhaus saßen zwei Männer Anfang dreißig. Sie waren zivil gekleidet und trugen keine Uniformen, wie man sie bei Vertretern eines hochwertigen Lebensmittelunternehmens erwarten würde.

Hier draußen an der walisischen Küste weigerte sich Albert zu glauben, dass sie eine Lieferung machen würden. Für ihn war das ein rotes Tuch. Es war genau das, wonach er gesucht hatte. Tatsächlich war die einzige Frage, die Albert durch den Kopf ging, ob sie ankamen oder abfuhren.

Seine Füße waren bereits in Bewegung, die beiden Enden von Rex' Leine in der linken Hand.

"Rex!"

Rex hob den Kopf. Er hatte sich gerade ins Unterholz zurückgezogen und mochte es nicht, zu diesem Zeitpunkt gestört zu werden. Aber da war etwas in der Stimme des alten Mannes. Etwas Dringendes.

"Rex!"

"In Ordnung", murmelte Rex, der sich gedrängt fühlte, eine Aufgabe schnell zu erledigen, die nicht überstürzt werden sollte. "In Ordnung. Ich habe es schon beim ersten Mal verstanden."

Er konnte sehen, wie sich sein Mensch von links nach rechts bewegte, als er den Hügel hinauf zu ihrer Frühstückspension ging.

Albert verlor den Lieferwagen hinter einer Häuserreihe aus den Augen, als dieser den Hügel hinauffuhr, der zum Rand des Dorfes und dann weiter führte. Er konnte ihn jedoch immer noch hören. Es gab so wenig Hintergrundgeräusche, dass er ihn mit seinem Gehör statt seiner Augen verfolgen konnte.

Trotzdem wusste Albert, dass der Wagen über den Hügel und außer Sichtweite sein würde, lange bevor er ein Taxi rufen und auf eine Verfolgung hoffen konnte.

"Rex!"

Rex war bereits in Bewegung und sprang mit dem Überschwang eines Welpen über ein Dornengestrüpp und auf die Straße.

Albert schnaufte: "Guter Junge" und war schon ganz außer Atem, weil er den steilen Hang hinaufgeeilt war.

"Wohin gehen wir?", bellte Rex. "Musst du auch mal?" Er wunderte sich immer noch über die ekelhafte Angewohnheit der Menschen, ihr "Geschäft" in ihren Behausungen zu verrichten. Das war einfach nicht hygienisch. Wenn der alte Mann so schnell zurück zu seiner Unterkunft musste, hätte er einfach in das Gebüsch neben Rex gehen sollen.

"Ich habe gerade einen Lieferwagen für Lebensmittel gesehen", erklärte Albert und sprach mit seinem Hund wie jeder andere Tierbesitzer auf der Welt.

"Gute Idee."  Rex gefiel die Art, wie der alte Mann dachte. "Essen wäre gut. Es ist ewig her seit dem Mittagessen."

"Ich glaube, er ist auf dem Weg zum Versteck des Gastrodiebs", fuhr Albert fort und erschauderte über seine Wortwahl. Das Versteck eines Meisterverbrechers - das war lächerlich. Kein Wunder, dass die Polizei ihn für einen verrückten alten Mann hielt. Allerdings nicht für einen, der sich in einem Einkaufszentrum verirrt, sondern für einen Verrückten, der eine Bombe baut, um zu sehen, ob er es schafft.

Nun, Versteck oder nicht ... wie auch immer man es nennen wollte, Albert erreichte das Ende einer Häuserzeile und konnte wieder die Hauptstraße sehen. Der Lieferwagen war gerade dabei, das Ortsende zu erreichen. Albert hielt an und holte ein paar Mal tief Luft. Zum ersten Mal seit Jahren wünschte er sich wirklich, er hätte ein Auto.

Er konnte zwar fahren und hatte auch noch seinen Führerschein, aber vor allem seine Reaktionsgeschwindigkeit hatte ihn überzeugt, das Autofahren mit Anfang siebzig aufzugeben. Ok, es war Petunia gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, nach dem dritten Beinahe-Unfall in ebenso vielen Monaten aufzuhören. Sie übernahm den Fahrdienst, und als sie starb, war es schon fünf Jahre her, dass er das letzte Mal hinter dem Steuer gesessen hatte.

Er verkaufte ihr Auto und das war's.

Heute würde er es jedoch riskieren, nur um den Lieferwagen zu verfolgen, wenn er könnte. Theoretisch könnte er ein Auto stehlen. Es müsste ein älteres Modell sein - etwas, das in den achtziger Jahren gebaut wurde, denn er wusste, wie man in solche Autos einbrach und sie in Gang setzte. Das war eines der Dinge, die er bei der Polizei gelernt hatte - wenn man wusste, wie es gemacht wird, konnte man die Werkzeuge erkennen, die ein Autodieb bei sich haben könnte, und die Bürger besser beraten, wie sie sich davor schützen könnten, Opfer zu werden.

Aber er hatte nicht vor, ein Auto zu stehlen, auch nicht, wenn ein paar Meter weiter ein alter Kasten mit offener Tür und steckendem Zündschlüssel gestanden hätte. Er hatte bei seiner Verfolgung des Gastrodiebs einige Gesetze gebrochen, aber es gab Grenzen.

Der Lieferwagen rollte über den Hügel und verschwand aus dem Blickfeld.

Alberts Augen blieben auf dieselbe Stelle gerichtet, seine Schultern hoben und senkten sich mit jedem tiefen Atemzug. Er war weg. Er konnte dem Wagen folgen; es würde höchstens fünfzehn Minuten dauern, bis er den Gipfel des Hügels erreicht hatte. Was würde er sehen, wenn er dort ankam? Es würde kein großes Schild mit der Aufschrift 'Versteck des Meisterverbrechers' in dieser Richtung sein.

Er hatte eine Karte der Gegend in der Tasche, aber er wusste auch ohne hinzuschauen, dass hinter dem Hügel meilenweit nichts zu sehen war.

Sein Herzschlag verlangsamte sich und seine Atmung hatte sich beruhigt. Unschlüssig wollte er sich gerade in Richtung der Frühstückspension wenden, als der Lieferwagen wieder auftauchte. Er nahm ihn nur aus dem Augenwinkel wahr.

Es bewegte sich von rechts nach links und machte eine Linkskurve, nachdem es aus dem Blickfeld verschwunden war. Albert konnte nur die Dachspitze des Lieferwagens sehen, musste sich aber nicht davon überzeugen, dass es sich um dasselbe Fahrzeug handelte.

Albert kramte die Karte aus seiner Tasche und musste sie zweimal umdrehen, bis er sie richtig herum hatte. Als er sie mit dem Finger abtastete, fand er die schmale Nebenstraße, die von der Hauptstraße wegführte. Sie lief an der Küste entlang und schien ins Nichts zu führen. Der Küste folgend, schlängelte sie sich in einer Zickzackschleife entlang und erreichte schließlich nach etwa fünf Meilen die nächste Stadt.

Alberts Herz klopfte doppelt, als ihm klar wurde, was das bedeuten könnte. Es gab keinen guten Grund, warum ein Lastwagen, der Graved Lachs transportierte, eine winzige Küstenstraße nehmen sollte. Es wäre natürlich denkbar, dass sich an diesem Küstenabschnitt ein Haus oder mehrere Häuser oder sogar ein Hotel befanden, aber auf seiner Vermessungskarte war nichts eingezeichnet.

Albert atmete tief durch die Nase ein und wusste, was er zu tun gedachte.


Von Gott gesandt

Shelley war immer noch neugierig wegen des Pfarrers und seiner Fragen, obwohl sie harmlos genug geschienen hatten, und dachte darüber nach, was sie an dem alten Mann störte, als sie Curtis vom Wettbüro etwas sagen hörte, das ihre Gedanken unterbrach.

"Was haben Sie gerade gesagt?", unterbrach sie ihn unhöflich und drängte sich an der Warteschlange im Postamt vorbei, wobei sie an Mr. und Mrs. Evans vorbeiging, um nach vorne zu gelangen.

Gareth stand wie immer hinter dem Tresen; Shelley konnte sich an keinen Tag in ihrem Leben erinnern, an dem er nicht dagewesen war, und sowohl er als auch Curtis schauten in ihre Richtung, als sie sich näherte.

"Hier ist eine Warteschlange, wissen Sie?", beschwerte sich Mr. Evans und ignorierte seine Frau, die an seinem Mantelärmel zerrte, um ihn davon abzuhalten, eine Szene zu machen.

Shelley, die es gewohnt war, mit den rauen Fischern und ihrer Neigung zu Obszönitäten umzugehen, hütete ihre Zunge, als sie den Kopf zur Antwort drehte.

"Tut mir leid, Mr. Evans, ich brauche nur einen Moment. Ich dränge mich nicht vor."

Curtis und Gareth warteten auf sie, ihr Gespräch unterbrochen, und während Mr. Evans vor sich hin brummte und seine Frau eindringlich zischte, wiederholte Shelley ihre Frage.

"Haben Sie gerade von einem alten Pfarrer gesprochen? Hatte er einen Hund dabei?"

Die Frage war an Curtis gerichtet, aber die Antwort kam von Gareth.

"Ja. Ein großer Deutscher Schäferhund." Gareth gehörte zu den Menschen, die zuhörten, wenn jemand anderes etwas berichtete, und sofort die Rolle des Erzählers in dessen Geschichte übernahmen. Er hatte nie darüber nachgedacht, warum das so war. Mit seinen achtundsechzig Jahren arbeitete er seit mehr als fünfundfünfzig Jahren bei der Post, wo er unter der Aufsicht seines Vaters mit dem Stapeln von Regalen und dem Aufräumen begonnen hatte, um sich ein kleines Taschengeld zu verdienen.

Er hatte nie geheiratet, nicht etwa, weil er sein ganzes Leben bei der Post verbracht hatte und noch immer zu Hause bei seiner alternden Mutter lebte, sondern fast ausschließlich, weil er einen permanent mürrischen Gesichtsausdruck hatte.

Shelley warf Gareth einen Blick zu und wollte ihn fragen, woher er das wusste - hatte der alte Mann mit dem Pfarrerskragen auch das Postamt besucht? Hatte er auch dort Fragen gestellt?

Curtis ergriff das Wort, bevor sie es tun konnte.

"Er kam in das Wettbüro, Shelley. Er sagte, er wolle eine Wette abschließen und hätte ..." Curtis hielt inne und überlegte eine Sekunde lang, was und wie viel er preisgeben sollte. "Nun, er hatte einen Gewinnschein von einer Wette in der Hand, die er vor Monaten in Melton Mowbray abgeschlossen hatte."

Shelley machte ein fragendes und verwirrtes Gesicht. "Melton Mowbray?"

"Oh, die machen dort tolle Schweinefleischpasteten", sagte Mrs. Evans.

Das Gespräch verstummte für einen Moment; mussten sie auf ihre Bemerkung reagieren?

Curtis beschloss, dass er sich mit einem Lächeln in Mrs. Evans' Richtung begnügen konnte, und fuhr fort.

"Der Punkt ist, dass er ein Ticket hatte, das einen nicht unerheblichen Geldbetrag wert ist ..."

"Warte. Er hatte ein Ticket?" schaltete sich Gareth ein. Curtis hatte diesen Teil seiner Geschichte ausgelassen. Um fair zu sein, hatte Shelley ihn unterbrochen, bevor er dazu kommen konnte, aber Gareth fand, dass es wichtig genug war, um damit zu beginnen.

Curtis' Nacken wurde immer angestrengter; er war sich nicht sicher, wen er jetzt ansehen sollte.

Um bei Shelley zu bleiben, sagte er: "Ja, darum geht es ja gerade. Ich muss ihn finden. Er hat mir das Ticket gegeben und als ich mich umdrehte, war er verschwunden."

Mrs. Evans fragte: "Wie, in einer Rauchwolke?"

Ihr Ehemann, der die Nörgelei und die ständigen Fragen seiner Frau schon lange satt hatte, sagte: "Warum sollte er sich in einer Rauchwolke auflösen, du blöde alte Schachtel?"

Mrs. Evans reagierte wie von einer Ohrfeige getroffen, keuchte und trat einen halben Schritt zurück. Als sie ihrem Mann gegenüberstand, wusste sie genau, dass eine solche öffentliche Zurschaustellung von Respektlosigkeit unterdrückt werden musste.

Mit einer Stimme wie ein Donnerschlag knurrte sie: "Eric Evans!"

Eric wusste, dass er zu weit gegangen war. Visionen von kalten Mahlzeiten, die er selbst zubereiten musste, schossen ihm durch den Kopf.

"Jetzt reg dich mal nicht auf, Schatz."

"Komm mir nicht mit 'Schatz'. Du hast mich gerade eine blöde alte Schachtel genannt!" Ihre Hände stemmten sich in die Hüften. Sie mochte dreiundachtzig Jahre alt sein, aber sie ließ sich von niemandem respektlos behandeln. Am allerwenigsten von ihrem eigenen Mann. "Warte nur, bis wir zu Hause sind!" Sie stürmte aus dem Laden und forderte ihn mit ihrer letzten Bemerkung auf, ihr zu folgen.

Eric drehte sich um und schenkte den anderen Leuten im Postamt ein schwaches Lächeln. Shelley, Curtis und Gareth sahen in seine Richtung, sagten aber nichts, weil sie gemeinsam der Meinung waren, dass er wahrscheinlich verdient hatte, was ihm bevorstand.

"Wir werden ... ähm. Wir sind gleich wieder da." Er rollte mit den Augen, um den Eindruck zu erwecken, dass seine Frau wegen nichts viel Aufhebens machte, wobei er den Wunsch unterdrückte, "Frauen!" in einem Ton zu sagen, der vermuten ließ, dass sie das Beste und Schlimmste im Leben eines Mannes waren.

Als Mr. Evans den Laden verließ, wurde es still, aber nur für einen Moment.

Shelley schüttelte den Kopf, um wieder auf klare Gedanken zu kommen, und ging gedanklich ein paar Schritte zurück, um dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte.

"Der Pfarrer kam in das Wettbüro, um einen Gewinn im Wert eines Vermögens abzuholen, aber er ging, bevor er den Schein einlöste?"

Curtis nickte. "Das ist richtig. Jetzt will mein Chef, dass ich ihn finde." Okay, das stimmte nicht ganz und Curtis wartete immer noch darauf, dass der PR-Mitarbeiter ihn anrief. Als er den Laden in die fragwürdigen Hände des nächsthöheren Mitarbeiters, Russel, gelegt  hatt, hatte sich Curtis gesagt, dass es klug wäre, zu wissen, wo der alte Pfarrer zu finden war. Andernfalls könnten sie anrufen, um eine Werbeveranstaltung oder ähnliches zu arrangieren, nur um festzustellen, dass Curtis der Gewinner durch die Lappen gegangen war. Er wollte nicht derjenige sein, der ohne Stuhl dastand, wenn die Musik aufhörte, die Dinge schief liefen und man einen Schuldigen suchte. Außerdem war Curtis einfach nur neugierig.

"Warum?"

"Warum ihn finden? Nun, weil er eine Menge Geld gewonnen hat", erklärte Curtis langsam, als ob er mit jemandem sprechen würde, der besonders dumm ist.

"Ja, aber ist es nicht gut, ihn nicht bezahlen zu müssen?"

"Um wie viel Geld geht es?", fragte Gareth, der sich bereits fragte, ob sie alles für sich behalten, den Gewinn einsammeln und ihn unter denjenigen aufteilen könnten, die Bescheid wussten, d. h. den drei Personen, die gerade über das Thema diskutierten.

"Welches Geld?", fragte Morty Byers, während er durch die Tür des Postamtes kam. "Mensch, ich bin gerade auf der Straße mit Mr. und Mrs. Evans zusammengestoßen. Ich musste sie auseinander bringen", verriet er kichernd. "Mrs. Evans hat mit ihrer Handtasche nach ihm geschlagen. Und überhaupt, welches Geld? Wovon reden wir hier?"

Shelley kam zuerst dran, aber sie antwortete Morty nicht, sondern stellte eine Frage.

"Haben Sie einen alten Pfarrer gesehen, der mit einem riesigen Deutschen Schäferhund spazieren ging?"

Mortys Augenbrauen tanzten ein wenig, als er von Shelley zu Gareth und dann zu Curtis blickte. Er versuchte, die Frage zu entschlüsseln und hoffte, dass einer der Jungs ihm sagen würde, was sie bedeutete.

"Ähm, nein", wagte er, immer noch unsicher, ob die Frage ernst gemeint oder der Anfang eines Witzes war.

"Er trägt einen dicken Parka-Mantel", half Shelley Mortys Erinnerung auf die Sprünge.

Curtis, der sehen konnte, dass der Mann keine Ahnung hatte, wovon Shelley sprach, sagte: "Er ist ein Besucher im Dorf, Morty. Niemand Besonderes."

"Niemand Besonderes?" Gareth wollte das Geld nicht aus den Augen verlieren. "Du hast gerade gesagt, dass er dir den Wettschein im Wert eines Vermögens ausgehändigt hat und weggegangen ist."

Morty war nur kurz vorbeigekommen, um sich ein paar Verdauungskekse für seine nächste Tasse Tee zu holen. Das hatte er jedoch längst vergessen. Stattdessen kam er immer näher, um mitzuhören.

"Weißt du, was ich vermute?" Gareth hatte seine Stimme zu einem konspirativen Flüstern gesenkt. "Der alte Pfarrer hat den Wettschein mit Absicht hier liegen lassen." Er vergewisserte sich, dass alle zuhörten. "Er will, dass wir es bekommen", sagte er, in der Hoffnung, dass alle zustimmend nicken würden. "Wir können das Geld einfordern und es zwischen uns aufteilen." Er riskierte einen Blick auf die Tür und überlegte, ob er sie abschließen sollte, bevor noch jemand reinkommen konnte.

Ein wenig erschrocken über den unerwarteten Vorschlag des Postbeamten sagte Curtis: "Tut mir leid, das können wir nicht tun."

"Warum nicht?", fragte Morty, der ebenfalls an einem unerwarteten Geldsegen interessiert war.

"Nun, zunächst einmal, weil wir damit nicht durchkommen würden. Ich habe die Zentrale bereits informiert, und da es sich um einen ziemlich hohen Betrag handelt ..."

"Wie viel?" fragte Shelley.

Curtis achtete darauf, sich zu wiederholen. "Erheblich. Du könntest mit dem Wettschein eines anderen davonkommen, wenn es nur um einen Zehner geht, der gewonnen wird. Dieser Kerl wird sein Gesicht in die Zeitung bringen."

"Wer ist er dann?", fragte Gareth. "Wenn er kein wohltätiger Philanthrop ist, der von Gott gesandt wurde, um uns in der Zeit der Not zu helfen?" Er ließ seine Fantasie nicht kampflos aufgeben.

Shelley verzog ungläubig das Gesicht: "In welcher Notlage? Gareth, du leitest diesen Laden und wohnst noch bei deiner Mutter. Jeder weiß, dass du stinkreich bist."

Gareth verstummte, aber die Frage nach der Identität des alten Pfarrers wollte nicht verschwinden. Shelley erzählte den Jungs von den Fragen, die er gestellt hatte, von der Jacht, dem alten Herrenhaus und dem Earl.

Da das Geheimnisvolle dem Rätselhaften wich, kam die Gruppe überein, sich im Stillen umzuhören. Wenn der alte Mann im Dorf wohnte, dann bei einem Verwandten oder in einer der drei Frühstückspensionen, die Glan-Y-Wern zu bieten hatte. Irgendjemand würde wissen, wo er sich aufhielt.

Als alle außer Gareth den Laden verließen, Mortys Verdauungskekse im Regal vergessen, gingen sie an einem Regal mit Zeitungen und Zeitschriften vorbei. Hätte nur einer von ihnen ein Exemplar des Independent Enquirer in die Hand genommen, hätten sie vielleicht den Artikel über ein sehr bekanntes Gesicht und eine Geschichte gefunden, die ihnen die Zehen gekräuselt hätte.


Unberührte Aussicht

Der Boden wurde nicht flacher, als er den Kamm des Hügels erreichte, wie Albert gehofft hatte. Das wusste er natürlich schon, bevor er dort ankam, denn er sah die zweite Anhöhe, bevor er die Spitze der ersten erreichte. Ein Blick auf die Karte hätte ihm die Höhenlinien verraten, aber erst als er feststellte, dass es noch weiter "nach oben" ging, dachte er daran, den Gegenstand in seiner freien Hand zu untersuchen.

Mit der anderen Hand hielt er Rex' Leine fest. Sie liefen am Rande einer Hauptstraße entlang. Sie war nicht für Fußgänger gedacht, da kein Bürgersteig daran vorbeiführte, und ein Drahtzaun, der die Schafe auf ihren Feldern halten sollte, verhinderte, dass sich Mensch und Hund mehr als einen Fuß vom Asphalt entfernen konnten. Albert hielt seinen Hund dicht an seiner Seite, für den Fall, dass ihnen mehr Verkehr entgegenkam, und atmete erleichtert auf, als die Schafweide in offene Landschaft überging.

Der Lieferwagen und seine Ladung Graved Lachs waren längst verschwunden. Die Karte zeigte jedoch, dass es keine andere Möglichkeit gab, als die schmale Straße entlang der Küste zu nehmen. Durch das niedrige, buschige Gras kürzte Albert seinen Weg ab, um wieder auf den dunkelgrauen Asphalt zu gelangen.

Die schmale Landstraße verlief in einer Linie, die aus seiner Sicht wie das Ende der Welt aussah. Irgendwo außer Sichtweite würde sie abbiegen, um dem Land zu folgen, das der Karte zufolge abrupt ins Meer abfiel. Albert starrte noch einmal auf die Karte und betrachtete die Linien, die das Gefälle und das nahezu strukturlose Land zwischen den Klippen und der Hauptstraße zeigten, die sich quer durch Wales nach Norden zog.

Zwischen seinem jetzigen Standort und dem nächsten Dorf, das etwa fünf Meilen entfernt war, gab es wirklich nichts. Er sah sich um, konnte aber nirgendwo ein Herrenhaus entdecken. Weiter im Landesinneren, wo das Land in der Ferne in die Berge überging, gab es jedoch zahlreiche Baumgruppen, hinter denen sich ein solch prächtiges Gebäude leicht verbergen konnte.

Er starrte über die karge Landschaft und fragte: "Lust auf einen langen Spaziergang?"

Rex verstand die Frage nicht ganz. Er kannte das Wort "Spaziergang", aber das taten sie ja schon. Das Verhalten seines Menschen konnte man regelmäßig als unerklärlich bezeichnen und so war es auch heute; er akzeptierte es ohne Kommentar.

Er wollte nach Tanya suchen; sie hatte es verdient, gejagt und gebissen zu werden. Aber das konnte warten, sein Wunsch nach Gerechtigkeit würde immer hinter seinem Bedürfnis, den alten Mann zu schützen, zurückstehen. Das konnte er besser tun, wenn er dicht an der Seite seines Menschen blieb.

Der Kopf eines Kaninchens tauchte auf der anderen Seite der Straße auf. Instinktiv zuckten Rex' Füße, denn sein Gehirn war fest darauf programmiert, ihnen hinterherzujagen. Er wusste natürlich, dass sie in der Nähe waren; ihr Geruch war überall, aber so verlockend sie auch waren, es gelang ihm, seinen Drang zu jagen unter Kontrolle zu bringen, kurz bevor Albert seine Leine verkürzte.

"Keine Kaninchen, Rex", schimpfte Albert. Jetzt war kein guter Moment, seinen Hund zu verlieren.

Albert ging voraus und überquerte die Straße, um Rex einen Weg zu zeigen, der ihnen eine kleine Abkürzung verschaffen würde. Er hatte vor, den ganzen Weg bis zum nächsten Dorf zu laufen, wenn es sein musste. Da die Karte nichts anzeigte, war er gespannt, ob es hier etwas gab.

Warum sollte der Graved Lachs-Transporter sonst hierher gekommen sein?

Albert schätzte, dass er für die fünf Meilen nicht mehr als zwei Stunden brauchen würde, wenn er tatsächlich den ganzen Weg ging, ohne etwas zu entdecken, das einen näheren Blick wert war.

Es wurde bereits dunkel, die Tage wurden kürzer, und der Herbst dachte daran, dem Winter zu weichen. Seine Augen funktionierten in der Dunkelheit nicht besonders gut - ein weiterer Grund, warum er das Autofahren aufgegeben hatte - und aus Sorge, er könnte auf dem unebenen Boden stolpern und fallen, behielt er die Straße im Auge.

Das Land kletterte ein weiteres Dutzend Meter hinauf, was eine ganze Meile in Anspruch nahm, so dass die Steigung unbemerkt blieb. Trotzdem begannen Alberts Hüften und Knie zu schmerzen, was er bereits in Erwägung gezogen und akzeptiert hatte, bevor er sich auf den Weg machte.

Ungefähr dreißig Minuten nach Beginn ihres Spaziergangs erreichte Albert eine Anhöhe. Als er in alle Richtungen blickte, konnte er Glan-Y-Wern im Südosten und das nächste Dorf im Nordwesten sehen. Der Name war ihm entfallen. Er hatte ihn auf einem Wegweiser gesehen und es war einer dieser wunderbaren walisischen Namen mit Konsonanten anstelle von Vokalen, so dass er ihn nicht aussprechen könnte, selbst wenn er sich an ihn erinnern würde.

Ginsterbüsche und einige kurze Bäume, die der Jahreszeit entsprechend kein Laub trugen, unterbrachen die unmittelbare Landschaft, aber abgesehen von den beiden Dörfern und einem Wald, der etwa eine Meile entfernt in östlicher Richtung lag, gab es in keiner Richtung etwas, das zu Fuß erreichbar war.

Mit einem Seufzer, der die Schimpfwörter ersetzte, die Albert verwenden wollte, nahm er sich einen Moment Zeit, um sich wieder selbst zu bemitleiden. Er gehörte nicht zu den Menschen, die unter solchen Umständen um Gottes Hilfe beten würden. Nicht aus mangelndem Glauben, sondern weil er glaubte, dass Gott nicht auf diese Weise funktionierte. Albert hatte sich diesen Schlamassel selbst eingebrockt - er konnte sich nicht durch Beten da herauswinden.

Hier gab es nichts. Zumindest nichts Sichtbares. Was war mit dem Graved Lachs-Lieferwagen passiert? Wer könnte das erraten? Albert vermutete, dass der Fahrer eine landschaftlich reizvolle Route gewählt hatte. Er könnte auf dem Weg zu einem Restaurant oder Hotel in dem unaussprechlichen Dorf vor ihm gewesen sein. Vielleicht gab es Baustellen auf der Hauptstraße und der Fahrer wusste, wie er sie umfahren konnte.

Es gab viele Gründe für die scheinbar seltsame Routenwahl des Lieferwagens und die meisten waren glaubwürdiger als Alberts wilde Theorie, dass der Wagen gestohlen worden war.


Auftragskiller

Tanya klickte mit der Maus und drückte die Return-Taste. Wie sie dazu kam, Einträge in eine Tabellenkalkulation zu machen, war kein Thema, das sie erforschen wollte. Vor einer Woche um diese Zeit war sie gerade in Cornwall angekommen und froh, auf der Jagd nach Albert Smith und seinem verdammten Hund zu sein.

Sie würde nie offen zugeben, dass sie gerne Menschen tötete, nicht einmal sich selbst gegenüber. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass es wahr war. Es gab ihr Macht. Die Macht zu entscheiden, ob ein Mensch lebte oder starb. Als Verantwortliche für zwölf Todesfälle war sie keine Mörderin, sondern eine Auftragskillerin.

Das war etwas völlig anderes und niemand würde sie jemals vom Gegenteil überzeugen.

Tanya würde nie einen Menschen einfach töten, es sei denn, er kam ihr in die Quere oder ärgerte sie. Aber dafür bezahlt zu werden, Menschen zu töten, das war in Ordnung. Besser als okay, um genau zu sein.

Irgendwie war sie jedoch, während sie für den Earl arbeitete und sich in sein Vertrauen einschlich, um ihre eigenen Missionen zu organisieren, zum Opfer ihres eigenen Erfolgs geworden. Nicht, dass sie immer erfolgreich war.

Dass es ihr nicht gelungen war, Albert Smith in Cornwall zu beseitigen, war ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte mehr als einmal die Möglichkeit gehabt, ihn zu töten. Warum hatte sie nicht einfach den Abzug betätigt? Die Frage war nicht schwer zu beantworten: Sie wollte ihn zum Earl bringen. Tanya rechnete damit, dass sie Erfolg haben würde, wo andere versagt hatten.

Da sie ohne Liam zurückkehrten, einen weiteren Agenten des Earls, den sie verloren hatten, und ohne das Essen, die Getränke und die Leute, die das Team einsammeln sollte, war die Mission in Cornwall ein totaler Fehlschlag. Zum Glück waren Pasteten und Apfelwein Kelly und Liam zugeteilt gewesen und der Misserfolg war ihr Verdienst, nicht der von Tanya. Sie hatte sichergestellt, dass der Earl wusste, dass die beiden auch für Albert Smiths Fortbestehen verantwortlich waren.

Nach ihrer Flucht vor der Katastrophe in Looe war Albert Smith verschwunden. Seine Anwesenheit führte dazu, dass die Polizei in Scharen in die Küstenstadt kam und Tanya den letzten Rest Hoffnung aufgeben musste, ihn zu fangen.

Er war jetzt irgendwo da draußen. Albert Smith konnte nicht nach Hause gehen - nicht nur Tanya suchte nach dem alten Mann, sondern auch die Behörden. Doch der schlaue alte Bock konnte sich ihnen und allen anderen entziehen.

Tanya stieß sich vom Schreibtisch und der blöden Tabelle ab, für deren Ausfüllen sie jetzt irgendwie verantwortlich war, stand auf und streckte sich. Der Graved Lachs war da und wurde abgerechnet; die Leute luden ihn gerade in die Kühltruhen. Die erfolgreiche Entführung des Lieferwagens durch Mike und Ian hatte den echten Fahrer das Leben gekostet. In einer Stunde würden sie sich wieder auf den Weg machen, Richtung Norden nach Kendal, um Minzkuchen zu essen, eine seltsame Delikatesse, die Tanya verachtete.

Der Earl hatte eine Liste mit all den Dingen, die er wollte. Gewürze, Aromen ... Pflanzen, die weiterhin frisches Obst produzieren würden oder was auch immer, der Earl wollte alles haben. Ursprünglich war er vorsichtig vorgegangen und hatte seine Agenten - Berufsverbrecher wie Tanya - mit den Sammlungen beauftragt. Er hätte die Dinge, die er wollte, auch kaufen können, aber er weigerte sich. Er glaubte, wenn irgendjemand herausfand, was er tat, wenn man von seiner Zuflucht vor der drohenden globalen Apokalypse erfuhr, würde es einen Ansturm geben.

Der verrückte Dicke wollte, dass sein Aufenthaltsort vor der Welt geheim blieb. Der Kauf eines lebenslangen Vorrats an Stilton-Käse würde Kommentare und Interesse hervorrufen, die er nicht riskieren wollte.

Doch dieser vorsichtige Plan wurde nach Cornwall über den Haufen geworfen. Für Tanya war Albert Smith ein seltsames Rätsel. Man konnte leicht glauben, dass er für jemand anderen arbeitete; der hartnäckige alte Hund tauchte immer wieder auf wie ein Hai, der einer Blutspur folgte. Wie oft hatte er schon eine der Sammlungen des Earls gestört?

Zu oft, das stand fest. Oft genug, dass einige der anderen Teams ihn als Ausrede benutzten, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten.

Aber es war nicht der pensionierte Detektive, der den Earl so in Angst und Schrecken versetzte. Er wollte alles so schnell wie möglich erledigt haben. Es war die jüngste Berichterstattung über den "Gastrodieb". Sie schmunzelte über den Namen; er war so lächerlich. Aber dennoch passte er.

Sobald der Artikel veröffentlicht worden war, entstand fast über Nacht eine Bewegung in den sozialen Medien, die dann viral ging. Alle sprachen über Albert Smith, und Hunderte von Menschen behaupteten, ihn gesehen zu haben. Als Taktik, die Polizei bei der Festnahme des alten Mannes zu behindern, war es genial, aber Tanya bezweifelte, dass dies jemals die Absicht gewesen war.

Was auch immer sie zu erreichen hofften, es führte zu einer Panik bei ihrem Chef. Der Earl flehte sie an, ihm zu helfen, seine Sammlungen so schnell wie möglich abzuschließen. Er hatte sogar die Liste seiner Sammlungen gekürzt und überlegt, auf welche seiner Lieblingsspeisen er verzichten könnte.

Überall waren Teams unterwegs, die in den nächsten zwei Tagen Dutzende von Abholungen vornahmen. So kam es, dass sie diejenige war, die das Ganze überwachte. Das Vertrauen des Earls zu gewinnen, hatte sich gelohnt; er hatte ihr eine fette Summe angeoten, als sie sich zunächst weigerte, die Aufgabe zu übernehmen. Aber das war nicht das, was sie tun wollte.

Earl Bacon hatte vor, in drei Tagen die Türen zu schließen und sich einzuriegeln. Die Zeit mit ihm war die lukrativste ihres Lebens gewesen, aber alle guten Dinge hatten ein Ende und sie war bereit für einen Urlaub. Sie hatte Neapel im Visier und genug Geld auf der Bank, um wie eine Königin zu leben.

Wenn sie wollte, brauchte sie jahrelang nicht mehr zu arbeiten, aber sie wusste, dass ihre Füße nach ein paar Wochen des Nichtstuns zu jucken beginnen würden.

Als sie das Büro verließ, um sich zu vergewissern, dass der Graved Lachs ausgeladen und gelagert worden war, versuchte sie, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Doch immer wieder tauchten Bilder von Albert Smiths Gesicht auf. Sie war es nicht gewohnt zu versagen, und das hielt sie nachts wach.

Drei Tage, sagte sie sich. Sie könnte das drei Tage lang tun. Den Earl um jeden Penny schröpfen und sich gleich nach der letzten Überweisung auf ihr Konto aus dem Staub zu machen. Er konnte sich und seine Gefangenen wie geplant einschließen, und Tanya würde sich nie wieder Gedanken über sie machen. Er hatte treue Gefolgsleute unter seinen Mitarbeitern, die dumm genug waren, ihm seine Unkenrufe abzunehmen. Einer von ihnen könnte das Kommando übernehmen, sobald sie sicher an einem anderen Ort war.

Und was Albert Smith und seinen Hund betraf ... wenn sie die beiden jemals wiedersehen würde, würde sie sie ohne zu zögern umbringen.


Steigende Panik

Fast eine Stunde verging, ohne dass ein einziges Auto oder ein Lieferwagen auf der schmalen Küstenstraße vorbeikam. Alberts frühere Bedenken, Rex von der Leine zu lassen und seinen Hund frei herumlaufen zu lassen, lösten sich in Wohlgefallen auf und erleichterten Alberts alterndem Körper die Bewältigung des unwegsamen Geländes.

Rex sprang hin und her und tat sein Bestes, um die Kaninchen zu ignorieren, die er in jeder Richtung sehen konnte. Sie waren überall, die kleinen hoppeligen Fellknäuel, die ihn ständig aufforderten, sie zu jagen.

"Du darfst keine Hasen jagen", wiederholte Rex wie ein Mantra. Sein Mensch hatte es ein Dutzend Mal gesagt, bevor er die Leine löste, und jedes Mal wieder, wenn er Rex dabei erwischte, wie er sie anstarrte. Das lag vor allem an den Schwänzen. Das weiße Unterfell flatterte in der Luft, wenn sie wie ein Stroboskoplicht davonflitzten und ihn aufforderten, ihnen zu folgen.

Abgesehen von den immer wieder verlockenden Kaninchen hatte Rex so viel Spaß, wie ein Hund nur haben konnte. An einem trockenen Tag draußen auf dem Land mit kilometerweitem, offenem Land, in dem er sich die Beine vertreten konnte. Kaninchen, die er jagen konnte, wenn sein Mensch abgelenkt war ... was könnte er sich mehr wünschen?

Ein sich ewig nachfüllender offener Topf mit Hundekuchen natürlich. Aber wenn man sich an die Grenzen der Realität hielt, war Rex mit seinem Schicksal zufrieden.

Seine Nase führte ihn hierhin und dorthin, aber anders als in den Dörfern und Städten, die er häufiger erkundete, gab es hier nicht viel zu riechen. Die örtliche Fauna hinterließ ihre Gerüche, aber es waren fast ausschließlich Kaninchen. Vor ein paar Minuten hatte er den Weg eines Fuchses gekreuzt, aber der Geruch, den er hinterließ, war zwei Tage alt.

Kein Mensch war in dieser Richtung unterwegs gewesen. Es war nicht nur sein Geruchssinn, der diese Botschaft übermittelte, auch seine Augen stimmten zu. Das Fehlen von Abfällen und das ungestörte Unterholz sagten dasselbe aus.

Deshalb war der plötzliche und unerwartete Geruch von kochendem Fleisch ein Schock. Irgendwo in der Nähe wurde gerade ein Stück Rindfleisch langsam gegart. Rex drehte sich im Kreis, um eine Richtung zu finden, und begann zu verfolgen.

Lorbeerblätter, Thymian, Salz, Pfeffer und andere Gewürze hingen in der Luft und vermischten sich mit dem unverwechselbaren Duft des Fleisches, das langsam in einer fleischigen Brühe kochte. Wie eine Katze, die von einem zarten und kostbaren Ornament angezogen wurde, konnte Rex nicht widerstehen.

Albert sah, wie Rex einen Umweg machte. Hier draußen in der freien Natur sah er keinen Grund, ihn zurückzurufen. Der Hund konnte fünfzig Meter weit weglaufen, ohne dass Albert sich Sorgen machte - Rex würde zurückkommen, wenn er gerufen wurde.

Sie waren jetzt auf halbem Weg zum nächsten Dorf. Dort würde er einen Bus oder ein Taxi zurück nach Glan-Y-Wern nehmen, verärgert darüber, dass sein langer Fußmarsch zu keinem Ergebnis geführt hatte. Aber er war noch nicht am Ziel, konterte er und haderte mit sich selbst. Es war noch Zeit, eine Entdeckung zu machen.

Positives Denken war eine Sache. Die brutale Wahrheit war eine andere und trotz der Entschlossenheit, sich nicht geschlagen zu geben, war Alberts Glaube vor mehr als einer halben Stunde erlahmt, verwelkt und gestorben. Der Glaube war nicht gerade gesund gewesen, als er angefangen hatte. Hier gab es nichts. Das konnte jeder sehen. Er würde den ganzen Weg bis zum nächsten Dorf laufen, den größten Teil seines Nachmittags vergeuden und sich dabei wund laufen.

Rex würde sich freuen. Er schaute nach links, um sich zu vergewissern, dass sein Hund nicht zu weit weg war, und hielt inne, als er keine Spur von ihm entdeckte. Albert drehte sich in die Richtung, in der er Rex zuletzt gesehen hatte, und ermahnte sich, ruhig zu bleiben.

Mit zwei Fingern in seinem Mund pfiff er.

"Rex? Rex, komm schon, Junge."

Er bekam keine Antwort. Er war sicher nur hinter einem Busch. Fünf weitere Sekunden verstrichen.

"Rex! Rex, wo bist du?"

Ein Stirnrunzeln begleitete den Juckreiz der Sorge, der jetzt in seinem Bauch kribbelte. Hier gab es nichts, hinter dem sich der Hund verstecken konnte. Ein Loch vielleicht. Kein Dachsbau, Rex war ein Deutscher Schäferhund und kein Dackel; er würde nicht in den Bau irgendeines in Großbritannien heimischen Tieres passen.

"Rex!" Albert durchquerte das Gebüsch und kam schnell an der Stelle an, an der er den Hund zuletzt gesehen hatte. Es gab keine Spur von ihm.

Ein beruhigender Atemzug, um der aufsteigenden Panik entgegenzuwirken, half wenig, um die dringenden Alarmglocken in seinem Kopf zu beruhigen. Rex war von niemandem entführt worden, aber er könnte weggelaufen sein.

"Rex!"


Unterirdisch

Rex konnte nicht hören, wie Albert nach ihm rief. Nicht, weil er bewusstlos oder vorübergehend taub war. Nein, der Grund dafür, dass die immer dringender werdenden Rufe seines Menschen nicht ihr Ziel fanden, war die Entfernung zwischen ihnen und die Isolierung, die die Hintergrundgeräusche dämpfte.

Seiner Nase folgend, war Rex zu einer Ansammlung zerklüfteter Felsbrocken gekommen. Sie waren mit Sediment ausgekleidet und mit Flechten bedeckt und passten nicht zu dem Land um sie herum, das völlig frei von solchen Felsen war.

Unbeeindruckt von der seltsamen Geologie wusste Rex, dass der fleischige Geruch aus dem Inneren des Felshügels stammte. Nachdem er eine Pause eingelegt hatte, um sein Zeichen zu hinterlassen, ging Rex um die Felsen herum. Sie waren höher als seine Schultern und zwangen ihn, sich auf die Hinterbeine zu stellen, um über die Spitze zu sehen.

Es gab nichts zu sehen. Die Felsen waren aneinandergereiht und ließen nur wenige Lücken.

Bis Rex die andere Seite erreichte. Dort fand er einen dreieckigen Spalt am Boden, wo ein Felsen auf dem anderen ruhte. Darin lag die Quelle des Geruchs. Mit den Speichelfäden, die jetzt an seinen Backen hingen, hätte es einer gigantischen Kraft bedurft, um den Deutschen Schäferhund daran zu hindern, weiter zu forschen.

Auf dem Bauch liegend schob er sich zwischen den Felsen hindurch.

Ein Mensch wäre schockiert gewesen, wenn er in den Felsen ein Gitter aus rostfreiem Stahl auf dem Boden gefunden hätte. Ein Mensch hätte sich gefragt, was es dort zu suchen hatte, und hätte vielleicht nachgeforscht.

Rex tat nichts dergleichen. Geführt von seiner Nase, die von seinem Magen angetrieben wurde, kletterte Rex auf den Stahlrost. Warme Luft stieg auf und trug den reichen Duft von Rinderbrühe mit sich. Als sich der Rost bewegte und kippte, konnte Rex nichts tun, um seinen Sturz zu verhindern.

Wäre Albert näher dran gewesen, hätte er vielleicht den kleinen Alarmschrei seines Hundes gehört, aber Albert war zu diesem Zeitpunkt noch fünfzig Meter entfernt, und das Geräusch, das Rex von sich gab, ging sofort im Wind draußen unter.

Glücklicherweise fiel er durch ein Belüftungsrohr, einen Stahlzylinder, der sich im Winkel durch die Erde zog, anstatt senkrecht abzufallen. Mit dem Gesicht voran in die Dunkelheit stürzend, versuchte Rex, seinen Fall mit den Vorderpfoten abzubremsen. Sie hatten wenig Wirkung.

Sein Sturz dauerte weniger als zwei Sekunden, in denen er fast dreißig Meter in die Tiefe stürzte. Am unteren Ende der Rutsche spuckte ihn das Rohr in eine viereckige Rinne mit einer Beule, die ihm den Wind aus der Brust trieb.

Er brauchte einen Moment, um sich zu erholen, aber nur eine Sekunde, um festzustellen, dass er unverletzt war. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, stand Rex auf. Oder er versuchte es zumindest.

Das Dach des Lüftungsschachtes war einige Zentimeter zu kurz für seine Statur, so dass er mit dem Rücken an die Decke stieß, bevor er seine Beine ganz ausstrecken konnte.

Rex legte sich wieder hin und dachte nach.

Der fleischige Geruch kam von hinten - das Rohr, in das er gefallen war, führte zu einem Schacht, der in beide Richtungen verlief. Es war nicht genug Platz, um sich umzudrehen. Da er keine Wahl hatte, nahm Rex eine ungünstige Hockstellung ein und begann, sich einen Weg durch den Stahlkasten zu bahnen.

Der Raum war völlig lichtlos, ein Gefühl, das für einen Menschen beinahe überwältigend gewesen wäre. Für einen Hund war es ein wenig verwirrend, aber nicht weiter schlimm, denn seine Nase sagte ihm alles, was es zu wissen gab.

Ratten waren im Schacht gewesen. Nicht dort, wo er sich befand, sondern weiter unten; ihr Geruch war ein Hintergrundgeruch, aber nicht zu leugnen. Der Essensgeruch war auch da, und für Rex bedeutete das, dass es dort Menschen geben musste.

Wegen der Enge des Lüftungsschachtes musste er sich jede Minute hinlegen, um seine Beine auszuruhen, aber er ging weiter, immer in eine Richtung, bis er zu einem Verbindungsschacht kam.

Nun stand Rex vor der Wahl und schnupperte an beiden Wegen. Einer trug eine schwache Spur von Meerwasser. Er machte sich erneut auf den Weg und richtete seine Nase in diese Richtung.


Hoffnungslos auf der Suche

Nach dreißig Minuten der zunehmend besorgten Suche stieß Albert schließlich auf die Felsen. Er war außer Atem, weil er den Namen seines Hundes gerufen hatte, und zunehmend erschöpft. Er brauchte einen Platz zum Ausruhen. Die Felsen boten ihm einen trockenen Platz für sein Hinterteil und einen Aussichtspunkt, von dem aus er die Umgebung besser überblicken konnte, sobald er sich in der Lage fühlte, sie zu erklimmen.

Das Tageslicht hatte bereits zu schwinden begonnen, die Spätherbstsonne näherte sich dem Horizont viele Stunden früher als im Sommer. Albert wusste, dass die Dunkelheit seine Suche noch schwieriger machen und gleichzeitig die Gefahr eines verstauchten Knöchels oder von Schlimmerem erhöhen würde.

Das Gelände war tückisch, mit Kaninchenlöchern und tief liegendem Gestrüpp übersät, dem man bei Tageslicht leicht ausweichen konnte, das aber kaum zu erkennen war, sobald die letzten Sonnenstrahlen ihren Kampf um diese Hälfte der Welt verloren hatten. Erschwerend kam hinzu, dass der Himmel über ihm wolkenverhangen war, so dass es keine Hoffnung gab, dass der Mond ihm zu Hilfe kommen könnte.

Albert massierte sich die Knie und sprach mit sich selbst. "Wo bist du, Hund?" Es war ungewöhnlich, dass Rex weglief. Sicher, der eigensinnige Deutsche Schäferhund würde ohne zu zögern in die Ferne rennen, wenn er jemanden zu jagen hätte, aber hier draußen in der Natur war sein Verschwinden untypisch.

War Rex zu ihrer Frühstückspension zurückgelaufen? Albert war sich sicher, dass er ihn in der Ferne hätte laufen sehen können. War er in ein Loch gefallen? Das war Alberts erste Sorge gewesen. Soweit er wusste, gab es so nah an der Küste Gletscherspalten. Eine halbe Stunde Suche ergab jedoch nichts und auf seiner Karte wären sie sicher eingezeichnet.

Was blieb also übrig?

Albert fühlte sich einigermaßen ausgeruht und war bereit, seine Suche in einem größeren Umkreis fortzusetzen. Er wollte gerade auf die Felsen klettern, als er den gleichen Geruch von Rindfleisch wahrnahm, dem Rex nicht hatte widerstehen können.

Der Geruch ließ ihn innehalten, sein ganzer Körper erstarrte für eine Sekunde, um den Geruch zu analysieren. Doch im Gegensatz zu seinem Hund, der das Geschmacksprofil in seine Einzelteile zerlegen konnte, fragte sich Albert einfach, wie es sein konnte, dass er Lebensmittel riechen konnte.

Er verharrte eine halbe Minute lang so und ließ verschiedene Szenarien durch seinen Kopf gehen. Irgendetwas war faul an dem Essensgeruch so weit weg von der Zivilisation. Da er nicht in der Lage war, eine Quelle zu finden, wie Rex es getan hatte, konnte Albert keine andere Schlussfolgerung ziehen, als dass es nichts mit dem Verschwinden seines Hundes zu tun hatte.

"Okay, Kleiner", Albert hievte sich auf die Felsen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. "Wo auch immer du bist, ich gehe hier nicht ohne dich weg. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir deinen Aufenthaltsort verraten könntest, bevor ich erfriere."

Er sog tief Luft ein und rief Rex' Namen erneut, wobei er sich jedes Mal umdrehte und in eine andere Richtung brüllte. Als er einen vollen Kreis vollendet hatte und immer noch keine Spur von seinem Hund zu sehen war, ließ er sich vorsichtig auf den Boden zurück und ging weiter.

Hunde verschwanden nicht einfach; Rex war hier irgendwo.


Der Duft einer Frau

Rex langweilte sich in dem Lüftungsschacht. Als er in der geduckten Haltung, die die niedrige Decke erzwang, entlangrobbte, wünschte er sich zum ersten Mal in seinem Leben, er wäre als Terrier geboren worden. Oder als ein Spaniel. Jede Rasse würde genügen, solange er nur seine Beine ausstrecken und stehen konnte.

Mehr als eine Stunde nach seiner Erkundung, die so lange dauerte, weil er immer längere Ruhepausen brauchte, um die Krämpfe in seinen Beinen zu lindern, nahm Rex ein schwaches Leuchten vor sich wahr. Die Gerüche, die seine Nase erreichten, hatten sich seit seiner Landung am Fuß der Rutsche nicht wesentlich verändert, aber zusammen mit dem Schein nahm Rex den Geruch eines Menschen wahr.

Es war ein Mann; der Geruch seines Schweißes war alles, was Rex brauchte, um den Unterschied festzustellen. Er trug ein vertrautes Parfüm, das Rex erkannte, aber nicht benennen konnte, und kaute Pfefferminzkaugummi.

Er bewegte sich immer weiter vorwärts und weigerte sich, auszuruhen, obwohl seine Muskeln protestierten, und das schwache Leuchten wurde heller. Und heller.

Voller Erleichterung sah Rex, dass der Schacht vor ihm endete. Das Licht kam durch eine Lamellenplatte, die derjenigen nicht unähnlich war, die unter ihm nachgegeben hatte, als er sich unter die Felsen gewagt hatte. Der Mann, den Rex riechen konnte, befand sich in dem Raum vor ihm und sang zu der Musik aus dem Radio.

Rex wusste nicht, dass der Mann nicht richtig sang, und es wäre ihm auch egal gewesen. In seinen Ohren war der Klang eines singenden Menschen wie ein Engelschor. Es bedeutete, dass Rettung in Sicht war. Er konnte bellen, um auf sich aufmerksam zu machen, weil er sicher war, dass man ihn hören würde, und weil er glaubte, dass weitere Menschen kommen würden, um einem angeschlagenen Hund zu helfen.

Die Menschen waren so - sie wollten den Tieren helfen, wenn sie sie in Not sahen.

Doch gerade als Rex das Ende des Tunnels erreicht hatte, kitzelte ein neuer Duft seine Nase.

Ein neuer Duft, der ein alter Duft war. Ein vertrauter Duft. Der Duft einer Frau, die er beißen musste.

"Hey, warum dauert das so lange?" Tanyas Stimme hallte in dem Raum unter ihm wider.

Rex konnte sie nicht sehen. Noch nicht. Aber seine Nackenhaare sträubten sich und seine Lippen zogen sich zurück, um seine Zähne zu entblößen. Mit Mühe unterdrückte er das Verlangen, zu knurren und zu bellen, und brachte seinen Körper zur Ruhe, um zu lauschen.

Der Mann murmelte etwas als Antwort, bekam eine knappe Antwort und ging mit Tanya weg. Ihre Schritte wurden leiser, bis Rex nur noch das leise Brummen eines Motors irgendwo hören konnte.

Tanya.

Rex überlegte einen Moment. Seine natürliche Reaktion war es, den Schacht mit einem Energieschub zu verlassen und einen Angriff zu starten, bevor sie wusste, was geschah, oder auch nur die geringste Chance hatte, zu reagieren. Er bezweifelte jedoch, dass seine Beine so funktionieren würden, wie er es wollte. Er musste eine Weile herumlaufen und seinen Rücken strecken.

Und nicht nur das: Rex wusste, dass er Tanya nicht unterschätzen durfte. Wie sein eigener Mensch war auch sie hartnäckig und fähig. Nur wenige andere Menschen waren ihm entkommen, als er die Verfolgung aufnahm, doch sie war weiterhin auf freiem Fuß und in der Regel bewaffnet.

Verdammt, sie war näher drangewesen, ihm ein Ende zu bereiten, als andersherum. Bei mehr als einer Gelegenheit, dachte Rex.

Von dem, was sich hinter dem Gitter befand, war immer noch kein Geräusch zu hören, also nutzte Rex die Gelegenheit und kroch weiter, bis seine Nase das Gitter berührte und er sehen konnte, was sich auf der anderen Seite befand.

Der Belüftungsschacht, der von den Ingenieuren, die die unterirdische Kammer im Geheimen entworfen und gebaut hatten, eingebaut worden war, pumpte die Luft durch eine Reihe von Luftfiltern in die Höhle des Earls hinein und wieder heraus. Der Schacht, durch den Rex eingestiegen war, war einer von vier Schächten, die die unterirdisch lebende Bevölkerung mit Luft versorgten. Er endete in einer der Küchen, und zwar in der Küche des Grafen, denn sein Essen wurde getrennt von dem der anderen gelagert, zubereitet und verwaltet.

Hoch oben an einer Wand befand sich ein Kühlschrank, der nur einen Meter unter dem Loch stand.

Als er den Kopf drehte und mit einem Auge durch die Löcher schielte, konnte Rex den Weg in den Raum sehen. Er musste nur noch an dem Paneel vorbeikommen, das den Weg versperrte.

Er stieß es mit seinem Kopf an. Genau wie das, durch das er gefallen war, war auch dieses an einer Kante aufklappbar - in diesem Fall an der Oberkante.

Es bedurfte einer gehörigen Portion Druck, um es zu bewegen, aber Rex hatte keine andere Wahl. Er musste durch das Gitter kommen oder im Schacht bleiben, bis er verhungert war. Bellen kam nicht mehr in Frage - die Gefahr, dass Tanya auftauchte, war zu groß.

Mit dem Lüftungsgitter auf dem Gesicht rutschte Rex vorsichtig aus dem Schacht. Seine Vorderbeine streckten sich nach unten und paddelten durch die Luft, während sie versuchten, das obere Ende des Kühlschranks in Industriegröße zu erreichen. Dieser war weiter entfernt, als Rex zunächst angenommen hatte. Als er seinen Körper direkt vor dem Sturz ausbalanciert hatte, waren seine Pfoten noch mindestens vierzig Zentimeter von der Oberfläche entfernt.

Rex versuchte, mit seinen Hinterpfoten Halt auf dem glatten Stahl zu finden, und lehnte sich noch ein wenig weiter hinaus.

Und verfehlte sein Ziel.

Ein Wuff des Entsetzens entrang sich seiner Kehle, als er fiel. Man könnte es leicht übersetzen, aber dann wäre es nicht mehr druckbar, also belassen wir es aus Gründen des Anstands bei einem "Wuff."

Seine Vorderpfoten stießen gegen die Oberseite des Kühlschranks und rutschten gegen die Vorderkante. Sein Hintern ploppte aus dem Schacht und das Gitter schwang mit einem Klirren hinter ihm zu.

Der Lärm hallte durch den Raum, aber das war die geringste von Rex' Sorgen. Sein Hinterteil hatte in der letzten Stunde die meiste Arbeit geleistet und schrie danach, sich ausruhen zu dürfen. Er brauchte es aber, um zu funktionieren. Wenn seine Hinterbeine beim Aufsetzen nicht funktionierten, würde er direkt über die Kante auf die kalten, schwarzen Kacheln fallen, die weitere zwei Meter unter ihm lagen.

Und das würde weh tun.


Enigma

Etwas mehr als anderthalb Meilen von Rex' derzeitigem Standort entfernt, hatte sich eine Gruppe von Dorfbewohnern versammelt, um über den Neuankömmling in ihrer Mitte zu diskutieren. Die Dorfkneipe, die einzige der drei Kneipen aus den siebziger Jahren, die Glan-Y-Wern noch besaß, erfreute sich eines überraschenden Kundenzustroms.

Das Old Seamaster Pub an der Strandpromenade gegenüber dem Hafen kannte seine Kundschaft gut und sah nur selten jemand Neues durch die Türen kommen. Es überlebte, weil es ausschließlich von Glynn Travis und seiner Frau Sally geführt wurde. Er arbeitete vom Morgengrauen bis kurz vor Mittag auf einem Fischerboot und schlich sich nach dem Essen für ein Nickerchen fort, um bis zur letzten Bestellung durchzuhalten, ohne auf der Theke einzuschlafen.

Die Kneipe deckte gerade so ihre Kosten und zahlte ihnen in einem schlechten Monat ein mageres Gehalt. Im Sommer, wenn ein paar Tagesausflügler zu erwarten waren, und in der Vorweihnachtszeit konnten sie sogar einen halbwegs anständigen Gewinn erzielen.

Aber ein volles Haus und nur Stehplätze um halb sechs an einem Samstag? So etwas hatte Glynn noch nie gesehen. Er und Sally konnten gar nicht schnell genug Bier zapfen. Glynn geriet kurz in Panik, als er daran dachte, dass sie vielleicht nicht genug Vorrat hatten - was könnte schlimmer sein, als wenn ihnen bei einem Überfluss an Kunden das Bier ausging?

Zum Glück war es immer Sally, die das Inventar verwaltete, und dank einer Lieferung der Brauerei vor zwei Tagen hatten sie von allem genug.

Weder Glynn noch Sally interessierte es, was hinter dem plötzlichen Ansturm von Einheimischen steckte, die am Geschehen teilhaben wollten, aber es war nicht so, dass sie sich dem Thema entziehen konnten - es wurde von allen geschrien und argumentiert.

"Er könnte ein alter Attentäter sein, der aus dem Ruhestand kommt, um einen letzten Auftrag zu erledigen", schlug Ian Peck vor, ein Mann, der sich selbst einmal als Thrillerautor vorgestellt hatte. "Denkt doch mal darüber nach", sagte er zu dem unausgesprochenen Spott, der sich in den Gesichtern aller Zuhörer eingebrannt hatte. "Wo sonst könnte er eine solche Anonymität genießen? Wir sind hier am Ende der Welt." Er schnappte nach Luft, als ihm ein neuer Gedanke kam. "Ich wette, er ist nicht einmal ein richtiger Pfarrer. Es könnte sein Spitzname sein, so wie ihn die Polizei oder Interpol und was auch immer genannt hat, weil sie nie herausgefunden haben, wer er ist. Ich wette, er hat immer eine Visitenkarte bei seinen Opfern hinterlassen. Eine Bibel oder einen Rosenkranz vielleicht." Ian war  in das Dorf gezogen, nachdem seine Frau ihn vor mehr als zehn Jahren hinausgeworfen hatte. Eigentlich sollte es nur eine vorübergehende Lösung sein, bis er mit sich selbst ins Reine gekommen war, aber das hintere Schlafzimmer, das er gemietet hatte, erwies sich als ausreichend für seine Bedürfnisse, und er war geblieben.

Zum Teil war es die Freude, an einen neuen Ort zu ziehen, wo ihn niemand kannte und er eine Geschichte über sich erfinden konnte, die das Leben besser widerspiegelte, das er seiner Meinung nach hätte führen sollen. Drei Wochen in der Territorialarmee in seinen Zwanzigern wurden zu einer geheimen militärischen Vergangenheit, über die er nicht zu sprechen wagte, außer in Andeutungen im Flüsterton, die er dann nicht ausschmücken wollte.

Shelley ignorierte ihn und sagte: "Irgendjemand muss doch wissen, wo er sich aufhält. Was gibt's Neues von Agnes?"

Agnes Dalgleish wohnte in Rose House und war angeblich älter als einige der Felsen, auf denen die Stadt erbaut worden war. Niemand wusste, wann sie geboren wurde, aber alle waren sich einig, dass sie die älteste Einwohnerin von Glan-Y-Wern war.

"Keine Antwort", antwortete Carl Whyman, ihr Nachbar. "Ich werde vorbeigehen und an die Tür klopfen, wenn ich dieses Bier ausgetrunken habe. Aber wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass sie im Moment irgendwelche Gäste hat.“

Fast ein Viertel der Dorfbewohner hatte sich in der winzigen Kneipe versammelt, die aus allen Nähten platzte und ein Alptraum für die Feuerwehr wäre. Die Nachricht von einem geheimnisvollen Fremden in ihrer Mitte hatte sich schnell herumgesprochen, die Nachrichten verbreiteten sich von Telefon zu Telefon und durch Mundpropaganda. Nicht bei den unter Zwanzigjährigen, versteht sich. Die Teenager verdrehten nur die Augen angesichts der traurigen Possen ihrer Eltern, und die Kinder hörten nicht einmal, was gesagt wurde.

Es war vor allem das Geld, das sie so aufgewühlt hatte. In Glan-Y-Wern passierte nicht viel.

Niemals.

Jetzt hatten sie einen alten Mann, der vielleicht ein Pfarrer war, aber auch ein ehemaliger Auftragskiller sein konnte, wenn man die Warnungen von Ian Peck beachtete. Er war eine riesige Summe Geldes wert, möglicherweise Milliarden, so der Ratsch- und Tratscheffekt. Curtis wollte sich zu diesem Thema nicht äußern. Er war jedoch auch in der Kneipe und dachte nicht daran, zu seiner Arbeit zurückzukehren, nachdem seine unschuldige Frage an den Postamtsleiter zu einer umfassenden, dorfweiten Untersuchung geführt hatte.

Nur wenige hatten den fraglichen Mann bemerkt, obwohl Pamela aus der Pommesbude behauptete, ihn heute Mittag bedient zu haben.

"Er hat eine große Tüte Chips bestellt und sie mit seinem Hund geteilt", murmelte sie bei einem Gin Tonic.

Curtis sagte sich, dass er sich über die ganze Aufmerksamkeit freuen sollte - es war seine Aufmerksamkeit, das hatte er bereits beschlossen. Die Aufregung drehte sich um den Wettschein und den Gewinn, nicht um den alten Mann, und die Leute stellten Fragen. Konkrete Fragen über die Wette und darüber, wie man sie wiederholen konnte.

Er selbst war keiner, der Wetten abschloss - ein Thema, das er für sich behielt -, aber Curtis Jones war bereit, darauf zu wetten, dass sich morgen eine Schlange vor seinem Geschäft bilden würde. Jeder, der sich an ihn wandte, bekam ein Nicken und ein Augenzwinkern, zusammen mit dem Hinweis, dass "er ihnen helfen würde, verantwortungsvoll zu spielen", wenn sie in den Laden kämen.

Das war ja alles schön und gut, aber wo war der alte Mann? Geistlicher oder nicht - Curtis sah keinen Grund, an dem Pfarrerskragen zu zweifeln - er musste gefunden werden. Jetzt, da der Wettschein im Aktenschrank des Ladens eingeschlossen und der Firmeninhaber informiert worden war, wusste Curtis, dass er den Mann finden und im Wettbüro vorführen musste.

Die PR-Person oder -Personen mussten noch anrufen, aber sie würden es tun.

Er dachte laut nach und sagte: "Wenn er nicht bei Agnes wohnt und wir wissen, dass er nicht hier ist" - der Pub war der dritte Ort, der eine Unterkunft bot, was eine gute Ausrede war, um sich dort zu treffen - "dann muss er bei Malory und Joshua in Thistle-Do-Me sein.“

Seine Bemerkung brachte die meisten Gespräche in der Bar zum Erliegen.

"Sie gehen nicht ans Telefon", betonte Shelley.

Ian Peck schlug vor: "Wir sollten dorthin gehen. Aber bewaffnet, nur für den Fall, dass ich Recht habe."

Shelley warf Ian einen vernichtenden Blick zu, der seine Ideen für einen Spionageroman nicht im Geringsten beeinflusste.

"Wir sollten dorthin gehen", stimmte sie zu. "Wer ist dabei?"

In der Erwartung eines sofortigen Beifalls und Händedrucks war Shelley enttäuscht, als sie schlurfende Füße und ausweichende Blicke sah.

Verärgert sah sie Ian wieder in die Augen. "Es war deine Idee!"

Mit geröteten Wangen murmelte Ian: "Auf jeden Fall. Ich bin natürlich gerne bereit, die Expedition zu leiten. Als ehemaliger Soldat ist es wohl nur logisch, dass ich sozusagen die Speerspitze bin."

"Er ist bestimmt achtzig, Ian", schnauzte Shelley. "Und er ist kein Auftragskiller, um Himmels willen."

"Wie auch immer, ich habe gerade mein Bier bekommen", argumentierte Ian schwach. "Vielleicht können wir unseren Aufbruch verschieben, bis ich es ausgetrunken habe?"

Shelley wollte gerade widersprechen, hielt aber inne, als sie sich daran erinnerte, dass  auch ihr gerade ein frisches Guinness in die Hand gedrückt worden war.

Sie ließ die Sache erst einmal auf sich beruhen und versprach sich selbst, dass sie gehen würden, sobald sie ihre Drinks beendet hätten.


Unterirdisches Ausweichen

Nachdem er sich erfolgreich einen Weg in die Küche des Earls gebahnt hatte, wartete Rex oben auf dem Kühlschrank, bis sich seine Beine bereit fühlten, sportliche Höchstleistungen zu vollbringen. Aus zwei Meter Höhe gab es keinen einfachen Weg nach unten. Er konnte direkt auf den Boden springen - seine Beine hielten das aus -, aber der Glanz der Kacheln ließ Rex darüber nachdenken, ob seine Pfoten abrutschen würden, sobald sie den Boden berührten.

Wenn er sprang, würde er ein gebrochenes Bein oder Schlimmeres riskieren. Eine bessere Lösung war es, zu einem anderen Kühlgerät hinüberzuspringen, das etwa 30 cm niedriger war als das, auf dem er jetzt stand. Es war etwa anderthalb Meter entfernt, eine Entfernung, die er leicht überwinden konnte.

Mit Anlauf.

Aus dem Stand war das nicht so einfach.

Rex wägte seine Optionen ab und keine davon gefiel ihm, aber jetzt war nicht die Zeit, um zu trödeln. Also spannte er seine Muskeln an, atmete langsam ein, atmete die Hälfte davon wieder aus und startete in den freien Luftraum.

Wäre jemand in der Nähe gewesen, hätten sie gehört, wie der übergroße Deutsche Schäferhund gegen die Seite des Gefrierschranks knallte und ihn dabei drei Zentimeter zur Seite schob. Seine Hinterpfoten konnten die glatte Oberfläche des Kühlschranks nicht greifen, als er sich abstieß, und so trug ihn sein Vertrauensvorschuss kaum zwei Drittel der erforderlichen Strecke.

Sein Gesicht schlug gegen die unnachgiebige Seite des Geräts, woraufhin er nach Süden rutschte, wobei er seine Pfoten  ausrichtete, um sicher aufzukommen. Rex drehte sich in der Luft und vollführte ein Manöver, auf das eine Katze stolz gewesen wäre, um, abgesehen von seinem wunden Zahnfleisch, unverletzt auf seinen Pfoten zu landen.

Er war unten, das war die Hauptsache. Sein Mensch war an der Oberfläche zurückgeblieen; Rex bezweifelte, dass der alte Mann ihm folgen würde, selbst wenn er dazu in der Lage wäre. Das war eine Sorge und ein Problem zugleich. Doch im Moment musste Rex sich orientieren und einen Weg nach draußen finden.

Seine Nase erinnerte ihn an den Geruch, der ihn überhaupt erst hierher geführt hatte - 'Vielleicht ein kleiner Snack, um meinen Energielevel wieder aufzufrischen', dachte Rex und grinste hündisch bei den Bildern, die sich in seinem Kopf abspielten.

Hier gab es Essen, das war sicher. Es zu finden, würde nicht allzu schwer sein. Die Frage, die sich Rex stellte, war, ob er nach Tanya suchen oder sie meiden sollte? Er befand sich in ihrem Revier. In einer Hundewelt bedeutete das etwas. Allerdings galt das nur für Hunde und er konnte keine anderen Hunde in seiner Nähe riechen.

Rex machte eine Pause, um den Rand der Kühltruhe zu markieren, und trabte fröhlich durch eine offene Tür in einen hell erleuchteten Korridor hinaus.

Die Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, waren leicht zu identifizieren, aber nicht weniger verwirrend, weil er wusste, was sie waren. Wenn überhaupt, dann war das Zusammentreffen so vieler Gerüche der Punkt der Verwirrung.

Er befand sich unter der Erde; der Geruch von feuchter Erde war überall zu riechen. Er konnte auch das Meer riechen, was keinen Sinn ergab. Dass es hier Menschen gab, wusste er bereits, aber als er tief schnüffelte und die Augen schloss, um besser analysieren zu können, was er riechen konnte, konnte Rex Dutzende von verschiedenen Menschen ausmachen. Männer, Frauen und Kinder, als ob er auf eine kleine Gemeinde gestoßen wäre.

Die Gerüche der Lebensmittel waren eine weitere Quelle der Verwunderung. Pasteten, gepökeltes Fleisch, gärender Alkohol ... Fisch.

Fisch.

Rex' Augen weiteten sich. Er konnte nicht nur Fisch riechen, sondern geräucherten Fisch. Genau derselbe Geruch von geräuchertem Fisch, der ihm in Arbroath begegnet war, und tief in dem fettigen Rauch verbarg sich der Duft eines Mannes, den er kannte.

Rex war sich nicht sicher, was das bedeutete; er kannte sich mit dem Begriff "Entführung" nicht so gut aus. Wenn er jedoch Tanyas Anwesenheit in die Gleichung einbezog und sich daran erinnerte, dass sein Mensch in Arbroath geblieben war, um den vermissten Mann zu finden, nachdem er verschwunden war, kam Rex zu dem Schluss, dass es genug Grund gab, den Mann zu suchen.

Er musste sein Hundegehirn anstrengen, um sich an den Namen des Menschen zu erinnern: Argyll.

Er machte sich auf den Weg, um den Geruch zu seiner Quelle zu verfolgen, und achtete darauf, sich möglichst im Schatten zu halten. Es waren Menschen in der Nähe, aber waren sie freundlich? Tanya hatte sich entfernt; ihr individueller Geruch verblasste, aber konnte er noch jemandem vertrauen?

Rex entschied sich, außer Sichtweite zu bleiben, bis er Argyll gefunden hatte - einen Mann, dem er vertraute - und erstarrte, als er Schritte in seine Richtung hörte. Seine Nase versicherte ihm, dass Tanya nicht dabei war; er würde die Rechnung mit ihr später begleichen, aber er war praktisch in einem Korridor gefangen und sein einziger Fluchtweg war zurück in den Raum, in dem er zuerst gelandet war.

Als er sich umdrehte, entdeckte er eine Tür zu seiner Linken. Ein Stupser mit dem Kopf bestätigte, dass sie verschlossen war. Rex beschleunigte seine Schritte, um den noch unsichtbaren Menschen, die auf ihn zukamen, einen Schritt voraus zu sein, und versuchte eine weitere Tür und noch eine. Keine gab seinem Schädel nach.

Da ihm nichts anderes übrig blieb, rannte er zurück in die Küche bzw. in den Essensvorbereitungsbereich. Er kam nicht voran und zwang sich, ruhig zu bleiben - sie würden vorbeigehen und er würde es erneut versuchen können.

Was aber, wenn sie nicht vorbeigingen?

Die Schritte kamen immer noch in seine Richtung. Zwei verschiedene Paar Schritte. Zwei Männer, bestätigte seine Nase mit einem Schreck, denn einer der Männer war der, den Rex im Lüftungsschacht gesehen hatte! Der Mann kam aus diesem Raum und hatte ihn verlassen, als Tanya angekommen war.

Jetzt war er wieder da!

Rex winkelte seine Pfoten an, richtete sich auf und spannte seine Muskeln an, damit er sich zum Sprung bereit fühlte. Im Zweifelsfall angreifen, richtig? Die Gelegenheit, um den Ort herumzuschleichen und Argyll zu finden, wäre vorbei, aber da er keine andere Wahl hatte, würde er tun, was nötig war, und der Rest würde sich dann ergeben.

Seine Oberlippe kräuselte sich, um seine Zähne zu zeigen, aber er behielt sein Knurren für sich und wartete darauf, die Männer zu überraschen, wenn sie durch die Tür kamen.

Da es nur noch wenige Sekunden bis zu ihrer Ankunft waren, ließ Rex seine Augen nach links und rechts schweifen, um seine Umgebung zu überprüfen - er wollte sich den Grundriss des Raumes vor Augen führen. Als er einen Tisch aus rostfreiem Stahl zu seiner Rechten entdeckte, wurde Rex klar, dass er die Männer aus Kopfhöhe angreifen konnte, wenn er ihn bestieg. Es war noch Zeit.

Als er jedoch die Position wechselte, entdeckte er etwas, das er bisher irgendwie übersehen hatte: eine Tür.

Es gab noch eine weitere Tür in dem Raum. Sie war in die Rückwand eingelassen und hatte keinen Griff, den er mit seinen Pfoten nur mühsam drehen oder wenden konnte, sondern eine Druckstange, die in der Mitte auf Rex' Kopfhöhe angebracht war. Ein Notausgang war genau das, was Rex brauchte.

Ohne zu wissen, wohin sie führte, und ohne Zeit zu verlieren, sprang er durch den Raum und stellte seine Vorderpfoten auf die Stange. Die Tür gab nach und er purzelte in den Raum dahinter.


Essen, trinken und fröhlich sein

Rex stürzte halb, halb sprang er in den Raum hinter der Tür mit der Druckstange und kam auf der anderen Seite mit so großen Augen zum Stehen, dass ihm die Augäpfel herauszufallen drohten. Ein Hund würde niemals sagen: "Ich traute meinen Augen nicht." Für sie ist das Sehen ein Sinn, auf den man sich nur selten verlassen sollte. Rex jedoch konnte fast seiner Nase nicht trauen.

Ein Mensch, der das Gleiche erlebte, stellte sich vielleicht einen Chor von Engeln vor, die von oben singen, oder einen magischen, flüchtigen, riesigen Sternenfinger, der vom Himmel herabkommt, während eine Stimme flüstert: "Du bist dran."

Die Schiebetür schwang mit einem Klicken hinter Rex' Schwanz zu, wobei der oben angebrachte Öldruckantrieb dafür sorgte, dass sie geschlossen blieb, um den Innenraum kühl zu halten.

Da er seine Pfoten nicht dazu bringen konnte, sich zu bewegen, starrte Rex einfach vor sich hin. Der Raum war etwa fünf mal acht Meter groß und die Decke befand sich etwa drei Meter über seinem Kopf. Die Dimensionen waren dem Hund jedoch nicht bewusst; er konnte nur das Futter sehen.

An den Fleischhaken hingen gepökelte ganze Schinken und Wurststücke aus zwei Dutzend verschiedenen Ländern, die sich neben den Käseregalen um den Platz stritten. Im Kühlhaus des Gastrodiebs, das auf frische sechs Grad Celsius gekühlt war, befand sich ein lebenslanger Vorrat an Fleisch- und Käsesorten aus aller Welt. Es gab auch Backwaren, Torten und Puddings, die für die Mahlzeiten des Earls in den nächsten Tagen aufgetaut wurden.

Eine Reihe von Sabberfäden auf beiden Seiten von Rex' offenem Maul verlor ihren Kampf gegen die Schwerkraft und plätscherte neben seinen Vorderpfoten zu Boden. Das riss ihn aus seinem Tagtraum, den er für den Fall aufrechterhalten hatte, dass er aufwachen und feststellen würde, dass das alles doch nur ein Traum war.

Als er sein Hinterteil von den kalten Steinfliesen hob, leckte er sich über die Lippen und überlegte, was er zuerst probieren sollte. Nicht wissend, dass er eingesperrt war und keine Möglichkeit hatte, hinauszukommen, und dass die Gefahr bestand, dass er sich durch die kontrollierte Kälte unterkühlte, wäre es Rex egal gewesen, wenn er es getan hätte. Wenn der Chefkoch des Earls jetzt die Tür geöffnet hätte, hätte Rex sie wieder geschlossen und wäre drinnen geblieben.

Kaum in der Lage, sich zurückzuhalten, schnüffelte Rex an einer der Theken entlang. Für einen Menschen waren sie hüfthoch, für ihn kopfhoch, aber es gab im ganzen Raum kein einziges Stück Essen, an das Rex nicht herankommen konnte.

Rex begann mit einem Iberico-Schinken, einer spanischen Spezialität, zog ihn mit seinem Körpergewicht vom Haken, klemmte ihn zwischen seine Vorderpfoten und begann zu nagen.

Außerhalb des Kühlhauses hatte Chefkoch Billy Gordon, der je nach Gesprächspartner entweder „Flash" oder „Ramsey" genannt wurde, gerade eine Lache mit gelber Flüssigkeit auf dem Boden seiner makellosen Küche entdeckt.

Er fand es, indem er hineintrat, wobei die Flüssigkeit auf den Fliesen eine nahezu reibungslose Oberfläche schuf, auf der er ausrutschte und fast fiel. Er starrte die Lache mit großen Augen an, sein stummes Entsetzen flackerte auf und verglühte wie ein Streichholz, das im Nu durch glühende Wut ersetzt wurde.

Dieser "Blödmann" von einem Sushi-Koch hatte es wieder getan! Die beiden Männer hatten sich seit Monaten gegenseitig Streiche gespielt, aber Chefkoch Kuroshio trieb es immer wieder zu weit. Billy hatte vorgeschlagen, den Krieg zu beenden, bevor er aus dem Ruder lief, und sie hatten sich darauf geeinigt. Das war vor zwei Tagen gewesen.

In seiner Küche befand sich eine Urinpfütze und die Menge war zu groß, um von etwas anderem als einem Menschen zu stammen. Es war ja nicht so, dass eines der Nutztiere bis zu den Unterkünften vordringen konnte.

Chefkoch Gordon nahm ein Fleischbeil aus einer Schublade und stürmte aus seinem Arbeitsbereich, das Abendessen des Earls vergessend.

Das Kühlhaus war so schalldicht und luftdicht, dass Rex weder die Schimpftirade von Chefkoch Gordon hörte noch roch, dass er dort war. Er war ohnehin zu beschäftigt, um sich um solche Belanglosigkeiten zu kümmern; es gab etwas zu essen.

Die Kielbasa-Würste kamen gut an, ebenso wie die Andouille. Nach einigen Kostproben aus einer Reihe von deutschen Salamis biss er in einen ganzen Parmesankäse. Rex mochte den Parmesan nicht so sehr, aber der Shropshire Blue, den er als Nächstes fand, hatte eine feine Note, die sehr gut zum italienischen Prosciutto passte.

Es war allerdings alles ziemlich salzig. Da sich sein Bauch bereits füllte und er nicht die Absicht hatte, aufzuhören, kam Rex zu dem Schluss, dass er etwas zu trinken brauchte. Das würde seinen Gaumen erst einmal reinigen. Außerdem hatte er schon seit ein paar Stunden nichts mehr getrunken und er wurde langsam durstig.

Er konnte jedoch nichts finden.

Seine Nase wusste, dass es kein Wasser gab. Es gab auch keine Milch, die ein willkommener Ersatz gewesen wäre. Tatsächlich stellte Rex nach einigen Minuten des Suchens fest, dass das Einzige, was es zu trinken gab, das war, was sich in dem Regal mit den dunklen Glasflaschen befand, die entlang einer ganzen Wand angeordnet waren.

In Flaschen befindet sich Flüssigkeit, aber damit endete Rex' Wissen über dieses Thema. Da er keine andere Wahl hatte, riss er eine Flasche mit den Zähnen aus dem Regal, bis das hintere Ende frei fiel. Sie zerbrach in dem Moment, in dem sie den harten Steinboden berührte, und das Glas zersprang, so dass sich die tiefrote Flüssigkeit darin auf dem Boden verteilte.

Zögernd versuchte Rex ein wenig davon und leckte die Flüssigkeit mit seiner Zunge dort auf, wo sie wegen der Schwerkraft von den Glasscherben weggeflossen war.

Rex war überrascht, dass er es recht schmackhaft fand, und leckte so viel auf wie er konnte, bevor es davonfließen konnte. Unbefriedigt wiederholte er den Trick. Die zweite Flasche ging allerdings nicht kaputt. Zumindest nicht sofort.

Rex versuchte eine dritte und dann eine vierte. Als keine von ihnen zerbrach, beschloss er, dass er mehr Höhe brauchte. Eine Flasche aus etwas mehr als einem Meter Höhe zu nehmen, würde genügen. Als er jedoch auf seine Hinterbeine sprang, um eine Flasche von oberhalb seiner Kopfhöhe zu schnappen, stellte er fest, dass das Flaschenregal weder an der Wand noch am Boden befestigt war. Es schwankte und erschreckte den Hund, der zurück auf alle Viere sprang, kurz bevor es kippte.

Das Weinregal, eines von vielen, kam nicht weit. Es kippte lediglich in einem Winkel von einigen Grad. Es hätte sich wahrscheinlich wieder erholt, aber die Flaschen hatten andere Vorstellungen. Sie begannen, aus den Löchern zu rutschen, in denen sie ruhten, eine Kaskade alter Rotweine, die wie Lemminge in ihr endgültiges Verderben fielen.

Rex rannte mit eingezogenem Schwanz und nutzte einen in der Mitte stehenden Tisch als Deckung, um das Gemetzel zu beobachten. Das krachende Geräusch hätte jeder in der Küche hören können, aber das Geräusch drang nicht weiter als bis zu den dichten Fels- und Erdschichten vor, aus denen das Versteck des Earls gemeißelt worden war.

Als das ohrenbetäubende Geräusch von zerbrechendem Glas wenige Sekunden nach seinem Beginn verstummte, war da ein kleiner See mit Rotwein, aus dem Rex seinen Durst löschte. Mit einem seltsamen Summen im Kopf und einer beunruhigenden, aber irgendwie auch freudigen Taubheit im ganzen Körper kehrte Rex zu dem gekühlten Fleisch zurück.


Hoppy Hour

Mehr als drei Stunden, nachdem sie einen Teil der Kneipenbesucher davon überzeugt hatte, mit ihr zur Frühstückspension Thistle-Do-Me auf dem Gipfel des Hügels zu gehen, führte Shelley eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von sieben meist unwilligen Teilnehmern aus der Kneipe.

Alle hatten den Wunsch oder das Interesse geäußert, die Wahrheit über den mysteriösen alten Pfarrer herauszufinden, und bedauerten nun ihre große Klappe. Sie wären vielleicht bereitwilliger gewesen, wenn sie nicht alle so betrunken gewesen wären.

Der Wirt war klug genug gewesen, die Stimmungslage in seiner Kneipe zu beobachten, und hatte schnell die "Hoppy Hour" ausgerufen, als es so aussah, als würden die Leute heimlich nach Hause gehen wollen. Er hatte noch nie so viel Bier verkauft, so dass es absolut sinnvoll war, den Preis für ein paar Runden zu senken. Vor allem, wenn man bedenkt, dass die "Hoppy Hour" nur für Lagerbiere und Ales galt - also für die, die aus Hopfen hergestellt wurden. Diese Taktik sorgte dafür, dass die Männer weiterhin den vollen Preis für die Getränke der Damen zahlten, die meist Gin Tonic oder Weißwein tranken.

Da Shelley die Aktion zum Verlassen des Pubs angestoßen hatte, stellte er ihr ein volles Glas Guinness neben das fast leere, als sie ihren Platz an der Bar verließ, um auf die Toilette zu gehen. Als sie fragte, woher es stamme, erklärte Glynn verschmitzt, dass Reg Postlethwaite es gekauft habe. Reg war kahlköpfig wie ein Baby, dreiundsiebzig und trug ein Seidenhemd mit einem großen goldenen Medaillon in seinem fast weißen Brusthaar. In den siebziger Jahren war er ein guter Fang gewesen und keine Macht der Welt würde ihn davon überzeugen, dass sich daran etwas geändert hatte.

Als Shelley in seine Richtung schaute, zwinkerte er ihr zu, wie Glynn wusste, dass er das tun würde, und die Lüge war verkauft. Das bedeutete, dass sie noch mindestens eine halbe Stunde bleiben würde, was dem Wirt Zeit gab, seine Frau zu holen, die die Essensbestellungen aufnahm.

"Aber wir haben kein Essen zu servieren, Glynn", sagte Sally.

Das konnte ihn nicht aufhalten. Er kramte in seiner Gefriertruhe nach allem, was er finden konnte, und im Handumdrehen standen Würstchen, Burger oder Fischstäbchen mit Pommes frites auf den provisorischen Menükarten. Fünf Minuten später hatten sie siebenundvierzig Bestellungen von den zunehmend betrunkenen und hungrigen Dorfbewohnern, mit deren Zubereitung er so lange wartete, bis jeder mindestens einen weiteren Drink gekauft hatte.

Drei Stunden, nachdem sie sich eigentlich auf den Weg machen wollte, um Pfarrer Roy Hope nach den Gründen für seinen Besuch in ihrem kleinen Dorf zu befragen und mehrere Streitigkeiten über den gewonnenen Wettschein beizulegen, konnte Shelley endlich die Füße in die richtige Richtung bewegen.

Curtis begleitete sie, obwohl er schon schwächer wurde, als sie den Hügel, der aus Glan-Y-Wern herausführte, zur Hälfte erklommen hatten. Der Leiter des Wettbüros war mehr als jeder andere daran interessiert, den alten Mann zu finden. Der Anruf der PR-Abteilung von Grand war vor weniger als einer Stunde gekommen und hatte ihn gezwungen, nach draußen zu gehen, wo er wenigstens die Stimme am anderen Ende hören konnte.

Hier vertiefte sich das Geheimnis.

Der Pfarrer trug den Namen Roy Hope. Die ursprüngliche Wette wurde in Melton Mowbray von einem Mann namens Albert Smith abgeschlossen. Das war der Name auf der Abbuchungskarte.

Die PR-Mitarbeiterin, eine Dame mit vornehmem Londoner Akzent namens Marissa Cardheart, warnte Curtis, dass etwas nicht ganz koscher sei mit dem Pfarrer und seinem Anspruch auf das Preisgeld. Curtis konnte sich nicht entscheiden, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Er hatte sich auf einen Aufschwung des Geschäfts und der Einnahmen gefreut, war aber gleichzeitig besorgt über den unvermeidlichen Einbruch, der folgen würde. Wann immer es ihm in der Vergangenheit gelungen war, die Einnahmen zu steigern, war die Zentrale nie beeindruckt gewesen; sie wollten nur, dass man dasselbe noch einmal machte, nur größer.

Miss Cardheart machte ihm unmissverständlich klar, dass Curtis den Gewinner ausfindig machen und auf weitere Anweisungen warten sollte. Als er mehr wissen wollte, forderte sie ihn auf, dafür zu sorgen, dass sein Geschäft so aussah, als sei es gerade erst gestern eröffnet worden. Wenn eine Presseveranstaltung stattfand, durfte draußen kein Unkraut liegen oder Abfall in der Dachrinne. Die Fenster durften nicht beschmiert sein und seine Mitarbeiter sollten sich besser die Haare schneiden lassen.

Es gab jedoch etwas, das sie nicht sagte. Er konnte es an ihrem Tonfall hören - sie war zurückhaltend. Sie wussten etwas über den Mann - Albert Smith oder Roy Hope, wer auch immer es war - und Curtis wusste, dass sie einen Weg finden würden, um den Wettgewinn nicht auszuzahlen.

Ian Peck sprang aus einer Gasse, erschreckte Curtis und unterbrach seinen Gedankengang.

"Tut mir leid, alter Junge." Ian gab Curtis einen Klaps auf den Arm, bevor er seinen Blick auf die Straße richtete und blinzelte, weil er glaubte, dass er dadurch gefährlich aussah. "Selbst die Spitze des Speers kann nicht ewig so viel Bier aufnehmen."

Er ließ Curtis hinter sich und duckte sich, um einem Auto auszuweichen, als ob er dadurch unsichtbar werden könnte. Sechs weitere Personen schlängelten sich unübersehbar den Hügel hinauf. Was Ian mit seinem seltsamen Verhalten zu erreichen gedachte, wusste Curtis nicht.

Allerdings musste er jetzt, da Ian das Thema angesprochen hatte, pinkeln. Er duckte sich in den Eingang der Gasse und ließ die anderen weitergehen, während er sich um sein dringendes Bedürfnis kümmerte.

An der Spitze der Truppe, wenn man Ian ignorierte, was alle gerne taten, schnaufte und stapfte Shelley und wünschte sich, der alte Mann hätte bei Agnes ein Zimmer gemietet. Sie wohnte zwei Minuten vom Pub entfernt und in der Ebene.

Warum Malory und Joshua sich geweigert hatten, ans Telefon zu gehen oder auf eine einzige SMS zu antworten, war ihr schleierhaft, aber angesichts der zusätzlichen Informationen, die sie nun hatten - dass Pfarrer Roy Hope im Besitz einer Wettquittung gewesen war, die nicht ihm, sondern einem armen Kerl namens Albert Smith gehörte - war ihre Sorge, dass den Hunts etwas zugestoßen sein könnte, berechtigt.

Als sie ankamen, fanden sie das B&B in Dunkelheit gehüllt vor. Drinnen brannte kein Licht und es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand zu Hause war.

Die Gruppe von Dorfbewohnern klopfte und rief, klingelte an der Tür und klopfte fünf Minuten lang an die Fenster, bevor sie aufgab.

Dass sie ihre Suche abbrachen, bevor sie  irgendetwas erreicht hatten, lag nicht an Shelleys eigener Blase, die fünf Pints Bier gestaut hatte und kurz vor dem Platzen war - sie wusste, dass sie es nicht nach Hause schaffen würde, und hatte gehofft, Malorys Toilette benutzen zu können, wenn sie dort gewesen wäre -, sondern an der Ankunft eines Regenschauers, der die Heldentaten der unerschrockenen Ermittler an diesem Abend beendete.

Niemand hielt es für gerechtfertigt, bei Malory und Joshua einzubrechen, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging, und alle waren der Meinung, dass ein netter Schlummertrunk und eine relativ frühe Nachtruhe angesagt waren. Nur Curtis zögerte, als der Regen von der Seite auf sie einprasselte. Er war derjenige, der ein Problem zu lösen hatte. Außerdem war er derjenige, der am wenigsten betrunken war. Oder der nüchternste, je nachdem, wie man die Dinge betrachten wollte, und er war derjenige, der Marissa Cardhearts Stimme gehört hatte, als sie ihm vorsichtig nicht gesagt hatte, was los war.

Der größte Einzelwettgewinner in der Geschichte des Unternehmens könnte der Mann sein, den er getroffen hatte, oder auch nicht. Pfarrer Roy Hope hatte den Gewinnschein, aber hatte er ihn gestohlen? Hatte er Albert Smith umgebracht, um ihn zu bekommen? Das würde erklären, warum er in den abgelegensten Laden der gesamten Kette gegangen war, um ihn einzulösen, und warum er in dem Moment fortgegangen war, als Curtis sagte, er müsse ihn überprüfen.

Frustriert und durchnässt schaute Curtis den Hügel hinunter. Der Rest der Gruppe rannte in Deckung. Alle bis auf Shelley, die unter einem niedrigen Baum in dem Gebüsch am Ende der Straße Schutz zu suchen schien. Er konnte sehen, wie sich die Straßenlaterne auf ihrem Gesicht spiegelte. Hockte sie?

Er beschloss, sich nicht allzu viele Gedanken über die von ihr gewählte Tätigkeit zu machen, und wählte den langen Weg zurück zu seinem Haus.

Dabei verpasste er nur knapp den Mann, mit dem er eigentlich sprechen wollte.


Bis auf die Knochen erkältet

Auf dem Weg zurück ins Dorf hatte Albert eine Träne im Auge. Er hatte vergeblich nach Rex gesucht, seinen Namen immer wieder gerufen, bis er heiser war, und war blindlings durch die Dunkelheit gestolpert, um so viel Gelände wie möglich abzusuchen. Obwohl er sich verzweifelt wünschte, seinen Hund zu finden, erfüllte Alberts Gemüt die Angst, dass Rex nicht antwortete, weil er tot oder tödlich verwundet war, und ließ ihn jedes Mal froh sein, wenn er einen Ort erkundete und ihn ohne seinen hündischen Begleiter vorfand.

In Alberts Gehirn gab es einen stählernen Stab, der sich weigerte, die Suche aufzugeben, bis Rex gefunden war, doch er kannte die Realität seiner Situation.

Vor zwanzig Jahren konnte er die Pein noch ertragen. Vor vierzig Jahren hätte er unterwegs anhalten können, um ein paar Liegestütze zu machen. Heute wusste er, dass er der Kälte erliegen würde, die schon längst durch seine Kleidungsschichten gedrungen war, wenn er nicht bald zu seiner Frühstückspension zurückkehrte. Seine Beine taten ihm weh; Knie, Hüfte und Knöchel protestierten in dieser Reihenfolge gegen ihr Schicksal. Er konnte weder seine Hände noch irgendetwas unterhalb seiner Handgelenke mehr spüren. Sein Gang ließ sich am besten als Torkeln beschreiben und als der Regen einsetzte, war er bereits auf dem Weg zurück in die Zivilisation.

Selbstmitleid lag nicht in seiner Natur, aber wenn er es jemals tun sollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür: Alberts Stimmung war so schlecht, wie sie nur sein konnte.

Die positive Seite seines Verstandes wusste, dass sein Hund jung und stark war und dem Klima besser standhalten konnte als ein Mensch - Rex würde die Nacht draußen gut überstehen. Das Argument war, dass Rex sich irgendwie in Luft aufgelöst hatte. Wo auch immer sein Hund war, Albert war sich sicher, dass er ihn bis zum nächsten Tageslicht nicht mehr finden würde.

Es war schwer zu akzeptieren, aber Albert wusste, dass er nicht weiterkommen würde. Heute waren seine Emotionen auf und ab gegangen, hatten Höhen und Tiefen erreicht, als er dachte, er könnte erwischt werden, um dann zu glauben, dass er auf der richtigen Spur war und nur noch wenige Augenblicke davon entfernt, das Versteck des schwer fassbaren Gastrodiebs zu entdecken.

Es war eine Sache, mit Rex an seiner Seite die ganze Skala anstrengender Gefühle zu durchlaufen. Eine ganz andere Sache war es, dies in dem Wissen zu tun, dass sein Versuch, einen Mann vor Gericht zu bringen, dazu führte, dass sein Hund in der walisischen Landschaft verloren ging.

Wenn Rex verletzt worden oder Schlimmeres passiert war, würde Albert sich das nie verzeihen, und aus diesem Grund entschied er sich jetzt, sich zu stellen. Wenn er sich stellte, würde es Leute geben, die ihm helfen würden, Rex zu finden. Er hatte nicht vor, die Polizei anzurufen; sie würden ausschwärmen und ihn übermannen, wenn er das tat. Nein, er würde im Stillen eines seiner Kinder kontaktieren, vielleicht Selina. Sie würde seine Verhaftung auf eine Weise arrangieren, die Albert passte, und dafür sorgen, dass Rex gefunden wurde.

Ein grimmiges Lächeln spielte auf seinem Gesicht, auch wenn seine Lippen vor Kälte zitterten und klapperten - wenn er Glück hatte, könnten sie über den Gastrodieb stolpern, während sie nach Rex suchten. Das lag nicht außerhalb des Bereiches des Möglichen.

Sicher, Albert war gefühlte zwanzig Meilen zwischen der Hauptstraße und der winzigen Küstenstraße hin und her gelaufen, ohne etwas zu finden, aber der Graved Lachs-Lieferwagen war irgendwo hingefahren.

Es dauerte mehr als eine Minute, bis er die Eingangstür des Bed & Breakfast öffnete, denn er war halb erfroren und konnte seine Finger nicht dazu bringen, richtig zu funktionieren. Er wusste, dass die Hunts nicht zu Hause waren, die Vermieterin war so nett gewesen, ihn vorzuwarnen. Dankbar tauchte er in die Wärme des Hauses ein und hoffte einen Moment, dass das Paar seinen Hochzeitstag genoss.

Albert hatte viele Hochzeitstage mit Petunia gefeiert. Nicht genug, dachte er traurig, aber welche Zahl hätte ihn jemals zufriedenstellen können?

Sein Mantel und seine Hose waren durchnässt. Auch seine Stiefel, das robuste Paar, das er bevorzugte, wenn er wusste, dass er ein Stück zu Fuß gehen musste. Er taumelte in sein Schlafzimmer, wobei die Treppe eine neue Herausforderung für seine erfrorenen Beine darstellte, und zog seine äußere Schicht aus, um festzustellen, dass das, was darunter lag, kaum besser war.

Er war auf dem Heimweg gewesen, als der Regen eingesetzt hatte, und er hatte ihn nur fünf oder sechs Minuten ertragen müssen. Die Wolken, die vom Atlantik heranzogen und aufstiegen, um nicht auf die walisischen Hügel zu prallen, hatten sich jedoch entschlossen, ihre Last auf spektakuläre Weise zu erleichtern. Große, dicke, nasse Regenklumpen hatten seinen Parka im Handumdrehen durchnässt. Er war vielleicht einmal wasserdicht gewesen, aber das war wahrscheinlich in den Achtzigern.

Sein Hemd lag zusammen mit der Hose auf dem Heizkörper neben den Socken. Für seine Weste war kein Platz mehr, aber Albert dachte sich, dass er sie später austauschen könnte, wenn die dünneren Teile getrocknet waren.

Nur mit einer Hose bekleidet und immer noch zitternd, weil seine Haut feucht war und die Kälte sich in sein Inneres gefressen hatte, schlurfte Albert in das angeschlossene Badezimmer, wo er die Wand als Stütze benutzte, während er den Heißwasserhahn der Badewanne aufdrehte.

Bevor der Dampf aufstieg, hatte er sich ein Badetuch um den Körper gewickelt, das er von einem ziemlich schicken Handtuchwärmer genommen hatte, so dass es die Wärme direkt und unmittelbar an seine Haut weitergab. Im Schlafzimmer legte Albert noch die Bettdecke um sich, griff nach einer Kante und rollte sie so zusammen, dass sie seinen ganzen Körper umhüllte. Er konnte nicht lange so liegen bleiben; das Wasser füllte sich schnell in der Badewanne und er wusste, dass er bald etwas Kühles dazugeben musste, aber so in der Stille und Ruhe gefangen, zumindest für den Moment, kehrten seine Gedanken zu Rex zurück.


Essenskoma

Rex schlief.

Der Hund hatte einen Bauch, von dem man bei einer Hündin annehmen würde, dass er mit Welpen gefüllt war. Man könnte festhalten, dass er sich satt gefressen hatte, aber diese einfache Formulierung wurde dem Festmahl nicht gerecht, das der Deutsche Schäferhund zu sich genommen hatte.

Mehrmals meldete sich eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf zaghaft zu Wort, um ihm zu suggerieren, dass er vielleicht langsamer machen oder eine Pause einlegen sollte. Vielleicht ganz aufzuhören? Rex beschloss nicht unbedingt, die Stimme zu ignorieren, er konnte sie nur nicht hören bei all dem aufgeregten Geschrei, das aus dem Rest seines Gehirns kam.

Außerdem hätte er der Stimme gesagt, sie solle die Klappe halten und sich um ihren eigenen Kram kümmern, wenn es ihr gelungen wäre, in sein Bewusstsein vorzudringen.

Rex war völlig gesättigt und in dem kalten Raum gab es kaum etwas, das nicht von ihm angeknabbert worden war. Es war alles so köstlich. So viele Geschmacksrichtungen, von denen fast alle für den Gaumen des Hundes zu delikat waren, um sie zu verstehen. Seine Nase mochte zu den leistungsfähigsten auf dem Planeten gehören, aber seine Zunge war dafür gemacht, sich den Schlamm aus dem Fell zu lecken - effizient und effektiv, aber eher ein stumpfes Instrument als eine fein abgestimmte Maschine.

Das Essenskoma, das auf sein Festmahl folgte, war ebenso zwangsläufig wie unvermeidlich. Das war auch gut so, das wusste er, als er sich hinlegte.

Dass er in dem Raum gefangen war, war ein Problem für später. Auf dieser Seite gab es einen Griff, aber er konnte nicht hoffen, ihn betätigen zu können, also schlief er und hoffte, dass die beunruhigenden Geräusche, die aus seinem Bauch kamen, nachlassen würden, bevor er aufwachte.

Es war kühl im Raum, aber nicht so kalt, dass es ihn am Schlafen gehindert hätte.

Früher oder später würde jemand vorbeikommen, dachte Rex. Bis dahin zuckten seine Pfoten im Takt eines Traums, in dem er von einer Tierarzthelferin mit einem Thermometer von der Größe eines Baseballschlägers gejagt wurde.


Aussenden des Notrufsignals

Albert füllte so viel kaltes Wasser in sein Bad, um es erträglich zu machen, dass es für jeden anderen als lauwarm empfunden worden wäre. Er tauchte so viel Haut wie möglich unter und füllte jedes Mal, wenn sich das Wasser kühl anfühlte, mehr Wasser aus dem heißen Wasserhahn nach.

Im Laufe von fast einer Stunde brachte er seine Körpertemperatur von dem gefährlichen Niveau zurück, das sie erreicht hatte. Albert wusste genau, dass er sein Leben riskiert hatte, als er so lange draußen geblieben war. Noch länger, und er wäre vielleicht zu einem Fall für die Statistik geworden.

Sein Magen knurrte und signalisierte ihm, dass es Zeit war, auszusteigen. Ihm war wieder warm, obwohl sich auf seiner Haut eine Gänsehaut bildete, sobald er die Badewanne verließ. Das Abendessen hätte schon vor Stunden stattfinden müssen, und er hatte gehofft, in der Kneipe am Hafen etwas Leckeres zu bekommen. Es war nicht der einzige Ort im Dorf, an dem man etwas essen konnte, aber der andere war die Pommesbude, und dort war er heute schon gewesen.

Noch einmal auszugehen, kam nicht in Frage, aber er war sich sicher, dass die Hunts ihm ein paar Scheiben Brot aus ihrer Küche nicht verwehren würden.

Doch zuerst musste er die Nachricht an Selina übermitteln. Er hatte mehr als eine Stunde lang darüber nachgedacht und mit sich selbst gerungen. Der Konflikt drehte sich nicht darum, ob er die Niederlage akzeptieren sollte oder nicht; sich jetzt zu weigern, wäre gleichbedeutend damit, Rex' Leben aufs Spiel zu setzen. Die Verzögerung und die innere Diskussion drehten sich einzig und allein darum, was er sagen sollte, und darum, dass er nicht wusste, wie er anfangen und welche Informationen er preisgeben sollte.

Die Polizei überwachte die Telefone und sonstigen Kommunikationsgeräte seiner Kinder sowie die der ihnen nahestehenden Personen. Auch seine Freunde wurden überwacht, so dass ein Anruf bei seinem Nachbarn, Roy Hope, nicht in Frage kam.

Wie sollte er ihnen also eine Nachricht übermitteln? Er wollte, dass jemand, dem er vertraute, zuerst eintraf. Jedes seiner Kinder würde dafür in Frage kommen. Die Polizei würde folgen, und das war in Ordnung, aber wenn er es vermasselte und eine Nachricht direkt an jemanden schickte, den die Behörden beobachteten, würde die örtliche Polizei in wenigen Minuten bei ihm sein.

Um sich Zeit zu lassen, über das Problem nachzudenken, ging Albert auf die Suche nach Toast und einer Tasse Tee. Er fand beides in der Küche, zusammen mit Milch im Kühlschrank und Butter in einer Schale neben der Mikrowelle.

Er sparte nicht an der Butter.

Da er sich jetzt besser fühlte, da er etwas im Bauch hatte und das heiße Getränk ihn zusätzlich wärmte, ging er zurück in sein Zimmer und holte sein Telefon heraus. Sein richtiges Telefon, nicht das billige aus dem Supermarkt.

Zu seiner Zeit hatte es noch keine Handys gegeben. Es war am Ende seiner Karriere, als diese Technologie zum ersten Mal auf den Straßen auftauchte. Selbst dann dauerte es noch Jahre, bis Handys alltäglich wurden, und noch viel länger, bis sich schlecht finanzierte Organisationen wie die Polizei die Technologie beschafften, um Menschen, die Handys benutzten, zu verfolgen.

Albert wusste jedoch, dass sie es tun konnten. Es würde irgendwo in einem Computer ein Hintergrundprogramm geben, das in dem Moment pingte, in dem er sein Handy einschaltete. Das war unvermeidlich, aber er würde es einschalten, eine Nachricht senden und es wieder ausschalten. Wenn der Chip draußen war - eine Aufgabe, für die er eine Person in den Zwanzigern gebraucht hatte, um sie für ihn zu erledigen -, würde das Signal erlöschen.

Das kurzzeitige Aufflackern würde eine Reaktion hervorrufen, aber nicht mehr als das, hoffte Albert. Sie würden neugierig genug sein, um jemanden zu schicken - wie könnten sie auch nicht? Nach allem, was Albert wusste, könnte das Auftauchen seines Telefons, wenn auch nur für ein paar Sekunden, die beste Spur sein, die sie seit einer Woche hatten.

Aber die Untersuchung fand am anderen Ende des Landes in London statt. Na ja, meistens. Und dann war da noch dieser nervige Kerl in Kent, Chief Inspector Quinn. Albert kannte viele wie ihn. Sie kamen und gingen im Laufe seiner Karriere. Quinn witterte eine Gelegenheit, sich selbst weiterzuentwickeln, eine schlagzeilenträchtige Verhaftung, mit der er es bis zum Chief Constable und darüber hinaus schaffen konnte.

Quinn würde allerdings nichts von dem Telefon wissen, es sei denn, er hatte wirklich gute Beziehungen. Was möglich war, aber selbst wenn, konnte Albert sich nicht vorstellen, dass der Mann alles stehen und liegen ließ und acht Stunden oder mehr quer durchs Land fuhr, nur um einen winzigen Hinweis zu bekommen.

Das Untersuchungsteam in London würde jemanden vor Ort nach Glan-Y-Wern schicken. Wahrscheinlich ein paar Polizisten. In einem Streifenwagen, gelangweilt und uninspiriert von der Aufgabe, die man ihnen gestellt hatte.

Das war der beste Fall und eigentlich überflüssig, vorausgesetzt, Selina, Gary oder Randall waren zuerst bei ihm. Da er nicht in der Lage war, sie direkt zu benachrichtigen, weil das die Polizei alarmieren und sie in die Flucht schlagen würde, kam Alberts müdes Gehirn schließlich auf eine neue Idee: Er könnte jemanden benachrichtigen, der seine Kinder benachrichtigte.

Es war ganz einfach.

Das war genial.

Er war sich nicht ganz sicher, wie er es anstellen sollte.

Die Liste der Kontakte in seinem Telefon war nicht gerade lang und umfangreich. Abgesehen von seinen Kindern und anderen Verwandten, von denen es nur sehr wenige gab, hatte er ein paar lokale Kontakte an seinem Wohnort, wie seinen Nachbarn, Wing Commander Roy Hope, und dann waren da noch die Leute, die er auf seiner Tour durch Großbritannien getroffen hatte.

Roy zu benachrichtigen war nicht möglich; die Polizei beobachtete ihn wahrscheinlich ebenso genau wie seine Kinder. Blieben noch die Leute, die er in den letzten Monaten auf seinen Reisen getroffen hatte. Zugegeben, er kannte keinen von ihnen wirklich. Die Zeit, die er mit jedem einzelnen von ihnen verbracht hatte, ließ sich an einer Hand abzählen.

Aber es war eine freundschaftliche Verbindung entstanden, zumindest erlaubte er sich, das zu glauben. Eine Nachricht zu übermitteln, das war eine einfache Bitte, nichts Belastendes, oder?

Aber wen sollte er auswählen? In Melton Mowbray hatte er Donna Agnew kennengelernt. Ein reizendes Mädchen, aber noch minderjährig, also kaum die erste Person, an die er sich in einer Krise wenden sollte. Dasselbe galt für Asim und seinen Cousin Afshin, die er in Bakewell kennengelernt hatte. Sie waren zwar erwachsen und obendrein gut ausgebildete Kampfsportler - kaum ein Faktor bei der Übermittlung einer Botschaft -, aber man konnte auch sagen, dass sie schnell überreizt und leicht ablenkbar waren. Albert ging im Geiste eine Checkliste der anderen Leute durch, die er getroffen hatte.

In Stilton war sein Begleiter ein junger Polizeibeamter namens Oxford Shaw gewesen. Er war ein guter Junge, jemand, dem Albert vertrauen konnte, aber es wäre unfair, von ihm zu verlangen, dass er sich kompromittierte, indem er einem Mann half, den er pflichtgemäß verhaften musste. In Biggleswade hatte er Kate und Victor Harris kennengelernt. Sie waren anständige, verlässliche Erwachsene. Er hatte die Nummer von Victor irgendwo in seinem Telefon gespeichert. In Keswick hatte er Jaqueline getroffen ... Alberts Gesicht verzog sich vor Anstrengung, sein Gehirn weigerte sich, den Nachnamen der Frau zu nennen.

Vielleicht hat sie ihm ihren Nachnamen nie gesagt, fragte sich Albert. Sie hatte auch einen deutschen Schäferhund, eine nette, ruhige, ältere Hundedame namens Maggie. Sie hatte Rex an seinem Platz gehalten. Die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln auf Alberts Gesicht, gefolgt von einem Stirnrunzeln vor Sorge.

Jaqueline war die ideale Person für eine Nachricht. Sie war reif und vernünftig und er verlangte nicht viel, erinnerte er sich. Ihm fielen noch ein paar andere ein, die er um Hilfe bitten konnte und von denen er annehmen konnte, dass sie sie ihm geben würden. Greta war eine von ihnen, aber die über achtzigjährige pensionierte Undercover-Polizistin war ein bisschen zu verrückt, um mit einer solchen Aufgabe betraut zu werden. Nicht, weil sie es nicht tun würde, sondern weil sie persönlich auftauchen und einen Panzer oder so etwas fahren würde. Außerdem machte ihm ihre Hausschlange Chuckles Angst.

Nein, Jaqueline war die richtige Wahl. In seinem Kopf setzte er zusammen, was er schreiben wollte, steckte den Chip mit einer Büroklammer in die kleine Halterung, die ihm die hilfsbereite "junge" Person gezeigt hatte, und schaltete ihn ein.

Da er sich mit solchen Geräten kaum auskannte, klopfte Alberts Herz ein paar Mal, als nichts passierte. Der Bildschirm seines Telefons blieb leer und leblos.  Er drückte erneut auf den Einschaltknopf und hielt ihn diesmal gedrückt, um zu sehen, ob das einen Unterschied machte.

War sein Telefon kaputt? Das war ein Hindernis für den Erfolg, das er nicht bedacht hatte. Was konnte er dagegen tun? Könnte er den Chip in ein anderes Telefon einsetzen? Würde das funktionieren? Oder befanden sich seine Kontakte im Telefon selbst und nicht im Chip?

Er hatte keine Ahnung.

Als einige Sekunden später plötzlich das Emblem des Herstellers auftauchte, überkam ihn ein Gefühl der Erleichterung, das so stark war, dass er sich ohnmächtig fühlte. Aber nur für einen Moment; das war alles, was er bekam. Der Bildschirm seines Telefons erwachte mit Pieptönen, Klingeln und Pfeifen zum Leben, während eine Nachricht nach der anderen und Hunderte von verpassten Anrufen durchliefen.

Albert wusste, dass er sich beeilen musste, aber er konnte nicht umhin, auf den Bildschirm zu starren. Es gab Dutzende von Anrufen von jedem seiner Kinder und von Roy, die alle wissen sollten, dass sein Telefon ausgeschaltet war. Die Nachrichten rauschten zu schnell an ihm vorbei, als dass er sie hätte lesen können, obwohl er mehr als einmal das Wort "Zeitungsartikel" mitbekam.

Er wollte es nicht wissen und hatte ohnehin keine Zeit, die Mitteilungen zu lesen.

Er tippte auf die Nachrichten-App und suchte Jaquelines Namen in seiner Kontaktliste. Er war nicht da. Albert kratzte sich wieder einmal am Kopf und fluchte vor sich hin. Ihr Name war im Telefon gespeichert, keine Macht der Welt konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.

Warum konnte er sie also nicht finden? Er konnte aber auch sonst niemanden finden. Asim war nicht da. Auch Constable Oxford Shaw war nicht da. Er hielt das Telefon mit beiden Händen und schlug es sich an die Stirn, als ob er damit eine Erinnerung auslösen wollte, die ihm verriet, wo seine Kontakte geblieben sein könnten.

Zu seinem Erstaunen funktionierte es. Apple-Blossom, seine jüngste Enkelin, hatte die Kontakte in seinem Telefon neu geordnet, als er zuletzt bei ihr gewesen war. Sie hatte sie in eine Gruppe eingeordnet. Albert fand sie auf Anhieb und erleichtert suchte er Jaqueline und formte die Nachricht, die er ihr schicken wollte.

Nach getaner Arbeit schaltete er das Telefon aus und entfernte den Chip. Der Vorgang sollte nur ein paar Sekunden dauern, das hatte Albert sich gesagt, bevor er begann. Es hatte aber mehr als zwei Minuten gedauert.

Sein Telefon war schon seit zwei Minuten eingeschaltet. Lange genug, um mehr als nur einen Piepton zu registrieren. In den dunklen Ecken seines Gehirns, wo Albert Gefühle wie Angst und Stress unter Verschluss hielt, tauchten Bilder von Hubschraubern mit SWAT-Teams auf. Sie waren bereits auf dem Weg zu ihm, mehrere Teams, die sich auf die Frühstückspension zubewegten.

Die Vision von Männern mit Pistolen und Sonnenbrillen wurde immer größer, das Gesicht von Chief Inspector Quinn grinste ihn höhnisch an und blickte hinunter zu Albert, der zusammengerollt und besiegt auf dem Boden lag. Links und rechts von ihm lagen Gary, Selina und Randall in Handschellen, weil sie ihm geholfen hatten, und Rex ... wo war Rex?

Alberts rechte Hand schlug mit einem "Schmatzen" seitlich auf sein Gesicht.

"Reiß dich zusammen, Albert", ermahnte er sich selbst. Er wollte auf der Suche nach Rex sein. Er wollte ... etwas tun. Gezwungen, die Einschränkungen seines Körpers zu akzeptieren, behindert durch seine Situation und seine Einsamkeit, wusste Albert, dass das einzig Vernünftige, was er im Moment tun konnte, war, ein wenig zu schlafen. Sein Hund war weitaus besser in der Lage, die Bedingungen draußen zu überleben, und wenn Albert seinen Hund so gut kannte, wie er glaubte, war er bereit zu wetten, dass Rex einen trockenen und warmen Platz zum Schlafen gefunden hatte.


Übermäßig verwöhnt

Rex war trocken, aber nicht gerade warm. Außerdem war er krank. Oder besser gesagt, er war krank gewesen.

In einer Ecke des Kühlhauses kühlte ein zusammengewürgter Haufen aus Wurst und Käse ab, der mit reichlich Rotwein vermischt war, und sackte langsam zusammen. Rex war wieder bei der Tür und lag flach auf der Seite, wo er die Kühle genoss, die vom Steinboden unter ihm durch sein Fell sickerte.

Es war nicht so sehr der übermäßige Genuss, der seinen Magen dazu gebracht hatte, seinen Inhalt von sich zu geben, sondern die Zugabe von großen Mengen Alkohol. Der größte Teil des Rotweins lag wieder auf dem Boden, doch sein Körper hatte so viel davon aufgenommen und verarbeitet, dass sich der Raum immer weiter drehen wollte, selbst wenn er die Augen schloss.

In diesem Moment fühlte er sich ziemlich miserabel. All das wunderbare Essen war vergeudet, und anstatt sich zum ersten Mal in seinem Leben satt zu fühlen, fühlte er sich schrecklich. Er würde sich ausschlafen, das sagte er sich. Ein paar Stunden Ruhe und er würde sich viel besser fühlen.

Er öffnete ein Auge, um zu prüfen, ob der Iberico-Schinken noch da war. Wenn er sich erholt hatte, würde er es noch einmal versuchen. Nur mit weniger Gier.


Kann nicht bleiben, kann nicht gehen

Albert konnte nicht schlafen. Als er in dem riesigen Doppelbett seines Gästezimmers lag, wollte sein Gehirn einfach nicht abschalten. Vor allem war es die Sorge um Rex, ein vergeudetes Gefühl, denn es gab nichts, was er an der Situation seines Hundes ändern konnte. Nicht während der Nacht, wenn der Regen gegen die Fenster hämmerte.

Außerdem dachte er über die Nachricht nach, die er verschickt hatte, und darüber, wie schnell Jaqueline reagieren würde. Würde sie auf seine Nachricht antworten und um Klärung bitten? Sein Telefon war ausgeschaltet und der Chip entfernt. Wenn sie keine Antwort erhielt, würde Jaqueline trotzdem versuchen, seiner Bitte nachzukommen? Was, wenn sie es nicht tat? Woher sollte er das wissen, wenn er sein Telefon nicht wieder einschaltete?

Angenommen, sie befolgte seine Bitte und seine Anweisungen buchstabengetreu, wie lange würde es dauern, bis seine Kinder eintrafen? Würden sie alle kommen? Das war nicht nötig und er hatte Jaqueline gebeten, ihnen das mitzuteilen. Er wusste auch, wie seine Kinder waren. Alle drei waren in die Schweinefleischpastetenfabrik in Melton Mowbray gestürmt und hatten erwartetet, ihren Vater in einer schlimmen Lage oder schlimmer vorzufinden. 

Außerdem hatte er die Nachricht am späten Abend verschickt; was, wenn Jaqueline sie erst am Morgen las? Es gab genug 'was wäre wenn', um einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.

Albert war also noch wach, als er hörte, wie die Hunts von ihrem nächtlichen Ausflug zurückkehrten. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits kurz nach elf war. Albert wälzte sich auf den Rücken und versuchte, seine Glieder in eine bequeme Position zu bringen, um wieder etwas Schlaf zu finden.

Doch es gab keine Chance und diesmal war es nicht sein Gehirn, das ihn mit wahllosen Gedanken wachhielt, um ihn zu beunruhigen, sondern das Geräusch des Paares, das sich auf dem Treppenabsatz vor seinem Zimmer unterhielt.

"Glaubst du, er ist da drin?", fragte Joshua. Seine Stimme war ein Flüstern, das zu viel Volumen enthielt.

Er hatte getrunken, vermutete Albert, und seiner Frau das Fahren überlassen. So hatten er und Petunia es nie gemacht. Entweder hatten sie beide etwas getrunken oder keiner.

"Woher soll ich das wissen?" erwiderte Malory knapp und ein wenig schnippisch. "Und denk nicht einmal daran, da reinzugehen und nachzusehen."

Es herrschte ein oder zwei Sekunden lang Schweigen, bevor Joshua sich entschloss, die Entscheidung seiner Frau anzufechten.

"Aber was ist mit den ganzen Texten? Was ist, wenn er ... du weißt schon ... ein Hochstapler oder ein Dieb oder so etwas ist?"

Alberts Augen waren jetzt weit aufgerissen und sein Körper spannte sich an, falls er einen schnellen Abgang machen musste. Hatten sie herausgefunden, wer er war? Hatten sie die Polizei gerufen? Sicherlich nicht. Wenn sie sich genug Sorgen gemacht hätten, um die 999 zu wählen, hätten sie weder draußen gewartet, noch wären sie ins Bett gegangen. Er konnte bereits hören, wie sich jemand die Zähne putzte.

Es war Malory, stellte Albert einen Moment später fest, als sie mit einem Mund voll Zahnpasta sprach.

"Die Textnachrichten von Shelley Rankin? Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du den Unsinn glaubst, den sie erzählt hat, oder? Du kannst deinen nächsten Gehaltsscheck darauf verwetten, dass sie den ganzen Abend im Old Seamaster verbracht hat. Die rosigen Wangen bekommt sie nicht von der Seeluft, weißt du."

Joshua war nicht in der Stimmung, sich davon abbringen zu lassen.

"Ja, aber was ist mit Curtis Jones? Er ist ein anständiger Kerl. Er bat uns, ihn wissen zu lassen, dass es uns gut geht und ihm Bescheid zu geben, wenn wir nach Hause kommen. Er sagte, er müsse mit unserem Untermieter sprechen."

"Ich gehe ins Bett. Es ist unser Hochzeitstag, Joshua. Das bedeutet dir vielleicht nicht viel ..."

Der Ehemann von Malory tat sein Bestes, um zu protestieren, wurde aber unterbrochen, als seine Frau weiter sprach.

"Ich werde im Schlafzimmer sein. Ich erwarte dich dort, sobald du dir die Zähne geputzt hast. Du hast Arbeit vor dir, also hoffe lieber, dass das vierte Bier deine ... Leistung nicht beeinträchtigt."

"Aber unser Mieter könnte ein Krimineller sein, Liebling? Beunruhigt dich das nicht?"

"Nicht so sehr wie der Gedanke, dass Curtis Jones um Mitternacht in meinem Haus auftaucht, nein. Du kennst doch unseren Mieter, oder? Er ist ein netter alter Mann ... ein Pfarrer obendrein, und wenn er einen gefälschten Ausweis benutzt, hat er uns trotzdem im Voraus bezahlt. Das ist kein kriminelles Verhalten, Josh. Und falls du daran denkst, seine Tür zu öffnen, um herumzuschleichen, während er schläft, denke daran, dass er einen riesigen Deutschen Schäferhund hat, der dir höchstwahrscheinlich den Schwanz abbeißt, wenn du ihm auch nur den geringsten Anlass dazu gibst."

"Ja. Gutes Argument", räumte Joshua ein und ließ seine rechte Hand wieder an seine Seite fallen.

Albert lauschte fünf Minuten lang, stützte sich auf einen Ellbogen und hielt eine Hand bereit, um die Decke zurückzureißen, falls es nötig sein sollte. Der dünne Lichtbalken unter seiner Tür war vor vier Minuten erloschen, aber erst als er einen Hauch von leisem Stöhnen hörte, wagte er sich aus dem Bett.

Die Hunts waren im Moment beschäftigt und Albert glaubte, dass sie ihn bis zum Morgen nicht stören würden, aber er hatte keinen Zweifel, dass sie ihm ein paar Fragen stellen würden, wenn er zum Frühstück erschien. Curtis war der Mann aus dem Wettbüro, Albert erinnerte sich an sein Namensschild. Das bedeutete zwar nicht, dass es sich um denselben Curtis handelte, aber Albert hielt es trotzdem für wahrscheinlich. Shelley war die Frau vom Hafen und beide hatten Grund, den Wahrheitsgehalt seiner Geschichte in Frage zu stellen.

War das, weil sie ihn wiedererkannten? Sein Gesicht war vor einer Woche überall im Fernsehen zu sehen gewesen; vielleicht war es das immer noch so. Was auch immer der Fall war, er konnte nicht bleiben, wo er war. Nicht für lange.

Am Heizkörper stellte er fest, dass seine Hose immer noch durchnässt war. Der Heizkörper war kalt, die Heizung war ausgeschaltet, wie man es erwarten konnte. Wann war das passiert? Albert schätzte, dass es nur wenige Minuten gewesen sein musste, nachdem er seine nasse Kleidung über den Heizkörper gehängt hatte. Seinem Mantel, seinem Hemd und seinen Stiefeln ging es nicht besser.

Er hatte noch ein weiteres Paar Schuhe; Halbschuhe, die zwar nicht gerade für Langlaufexpeditionen geeignet, aber dennoch funktionell waren. Sein kleiner blauer Koffer enthielt auch Ersatzhosen und -hemden, aber der Mantel war ein Problem. Es war der einzige, den er hatte.

Als er den Vorhang einen Hauch zurückzog, um nach draußen zu sehen, sah Albert, wie der Regen in Strömen die Straße hinunterspülte. Es war kalt und nass draußen und die Sonne ging erst in vielen Stunden auf. Jetzt zu gehen, war gelinde gesagt leichtsinnig.

Albert blies die Backen auf und dachte über seine begrenzten Möglichkeiten nach. Zurück ins Bett zu gehen, kam ihm vor wie die Taktik eines Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckte. Trotzdem war es die beste momentan verfügbare Wahl. Wenn er es schaffte, ein wenig zu schlafen, wo er hoffte, Fragen zu beantworten und sein Problem loszuwerden. Es würde nicht alles nach Plan laufen. Wie sollte es auch, wenn es keinen Plan gab? Wie auch immer, Albert glaubte, dass seine verbleibende Zeit auf der Flucht nun in Stunden gemessen werden konnte.

Mithilfe eines Weckers, der ihn um fünf Uhr wecken sollte, wollte Albert das Haus verlassen, bevor der Hausherr und die Hausherrin wach waren. Er könnte etwas Brot und Marmelade klauen, um ein Sandwich zu machen, und zurückgehen, um nach Rex und dem Versteck des Gastrodiebs zu suchen, bevor das Dorf Glan-Y-Wern die Augen öffnete.


Quinn

Mehr als zweihundert Meilen östlich von Alberts Standort schlief Chief Inspector Quinn ebenfalls nicht. Er hatte geschlafen, aber das Telefon hat ihn geweckt.

"Wo?"

"Ein kleines Küstendorf in Wales namens Glan-Y-Wern. Es liegt mitten im Nirgendwo", antwortete Sergeant Ulman und warf einen kurzen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Er hasste es, dass er Chief Inspector Quinn etwas schuldete. Er hasste es, bei irgendjemandem in der Schuld zu stehen, aber bei Quinn wusste man, dass er sie irgendwann einfordern würde.

"Wales", bemerkte Quinn zu sich selbst. Gott, er hasste die Waliser. Sie sprachen alle so seltsam, als wollten sie die englische Sprache absichtlich mit ihrem Akzent quälen. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen, schwang die Beine herum und stieg aus dem Bett. "Wie lange ist es her?"

"Vor etwas mehr als einer Stunde, Sir."

"Vor über einer Stunde? Und das sagst du mir jetzt?"

Sergeant Ulman schaute erneut über seine Schulter.

"Das sollte ich Ihnen gar nicht sagen, Chief Inspector. Es gibt hier Detektives, die an diesem Fall arbeiten. Wenn die das herausfinden ..."

"Dann befinden Sie sich in der gleichen kompromittierten Lage, die dazu geführt hat, dass Sie diesen Anruf tätigen mussten, meinen Sie nicht?"

Ulman biss sich angesichts der Bemerkung auf die Lippe.

"Wer weiß noch davon?"

Ulman zog die Stirn in Falten.

"Sie haben mir gesagt, ich solle die Information zurückhalten, wenn ich könnte. Niemand sonst weiß davon. Das Telefon war nur zwei Minuten und dreizehn Sekunden lang eingeschaltet. Ich habe die Datei, die der Computer erstellt hat, bereits gelöscht, so dass niemand jemals davon erfahren wird. Wir sind doch jetzt quitt, oder?"

Quinn kicherte: "Meine Güte, nein, Sergeant Ulman. Sie stehen auf ewig in meiner Schuld, weil Sie Ihre Indiskretionen nicht gemeldet haben. Jetzt will ich eine bessere Ortsbeschreibung als nur 'ein kleines Dorf in Wales'. Besorgen Sie mir eine Adresse und seien Sie schnell."

Ulman blinzelte verwirrt und fragte: "Sie fahren selbst hin?" Er erhielt keine Antwort, denn Chief Inspector Quinn hatte bereits aufgelegt.

Auf dem Fußboden seines Schlafzimmers machte Ian Quinn fünfzig Liegestütze in einem Satz, gefolgt von fünfzig Sit-ups - seine tägliche Routine, wann immer er das Bett verließ, egal wie spät es war oder mit wem er zusammen war. Als er wieder auf die Beine kam, ging er im Geiste eine Checkliste durch, was er brauchen könnte.

Eine gepackte Tasche stand in seinem Hauswirtschaftsraum. Die Kleidung darin hatte er ordentlich gefaltet, als er vor mehr als einer Woche Albert Smith in Eton verloren hatte. In seinem Kopf hielt sich Ian Quinn für einen Helden des Volkes. Er war hartnäckig und unaufhaltsam. Wer auch immer seine Beute war. Wohin sie auch fliehen mochten. Er würde sie fangen.

Wales lag weit außerhalb seines Einsatzgebietes, aber das Recht, Leute festzunehmen, hatte ein Polizist überall, wo er sich aufhielt. Er hatte ungenutzten Urlaub und war zufälligerweise für die nächsten zwei Tage ohnehin dienstfrei.

Es war kurz vor Mitternacht, aber das bedeutete nur, dass die Straßen leer sein würden. Er könnte es bis zum Frühstück problemlos nach Wales schaffen. Vielleicht nicht bis zur Küste, da die Landstraßen so weit von der Zivilisation entfernt langsam und kurvenreich waren, aber er würde einer der ersten, wenn nicht sogar der erste Beamte vor Ort sein.

Alles, was er tun musste, war, Albert Smith zu erwischen. Die vom Independent Enquirer veröffentlichte Geschichte ließ weitere Zweifel an den Anschuldigungen gegen Albert Smith aufkommen, und es gab Online- und öffentliche Kampagnen, um die Einstellung des Verfahrens zu erreichen.

Das würde nicht passieren, nicht ohne eine umfassende Untersuchung. So oder so könnte er Albert Smith verhaften, was ihm große Freude bereiten würde, und wenn sich später seine Unschuld herausstellen sollte, würde Ian Quinn behaupten, derjenige gewesen zu sein, der dafür gesorgt hatte, dass der alte Mann gerettet wurde und mit fallengelassener Anklage nach Hause zurückkehren konnte.

Er glaubte, dass es bei einem so öffentlichen Fall darauf ankäme, sich einzubringen. Sein Name musste bekannt sein. Er musste von Reportern in Fernsehsendungen wiederholt interviewt und in den Zeitungen abgedruckt werden, damit alle ihn hören und lesen und sich an ihn erinnern konnten.

Albert Smith war jedoch nicht die ganze Geschichte und Ian Quinn klammerte sich an die Hoffnung, dass die Jungs von der Met sich nicht auf die alberne Gastrodieb-Story konzentrierten. So albern sie auch war, Quinn glaubte nicht nur, dass sie einen gewissen Wahrheitsgehalt haben könnte, er hoffte inständig, dass sie das hatte.

Ein wahrer Meisterverbrecher mit einem kleinen Imperium von Agenten, die Lebensmittel und Ausrüstung stahlen, Menschen entführten und mordeten. Wenn das stimmte, dann steckten sie hinter der Explosion in Whitstable und alle Anschuldigungen gegen Albert Smith waren falsch.

Der sechsundzwanzigseitige Artikel von Jessica Fletcher bezog sich auf eine mysteriöse Gestalt, die ein alter Mann und sein Hund durch das ganze Land gejagt hatte. Quinns eigene Nachforschungen legten nahe, dass Albert Smith die ganze Zeit Recht gehabt hatte, wenn man bereit war, seinen eigenen Unglauben zu zügeln. Die Verbrechen wiesen eine seltsame Art von Muster auf. Es könnte sich aber auch nur um komplette Zufälle handeln. Die Geschichte von Jessica Fletcher bestätigte dies fast.

In jedem Fall wollte Chief Inspector Ian Quinn vor der Kamera stehen, wenn das Blitzlichtgewitter losging.

Er nahm einen Satz Autoschlüssel vom Haken neben der Tür und trug seine fertig gepackte Tasche und ein hastig zubereitetes, in Alufolie eingewickeltes Frühstückssandwich durch die Haustür hinaus.

Auf nach Wales.


Unerwartete Ankunft

Albert wachte vor dem Läuten des Weckers auf, da der menschliche Körper die Fähigkeit besitzt, zu spüren, was nötig ist. Folglich läutete der Wecker nicht und die Hunts hörten nicht, wie sich ihr Gast leise nach unten schlich.

Die Sonne ließ sich noch nicht blicken, aber der Himmel draußen war trotzdem spektakulär. In der Nacht waren die Wolken ins Landesinnere geweht worden und gaben den Blick auf einen sternenübersäten Himmel und einen hellen zunehmenden Mond frei. Albert blickte einen Moment lang staunend in den Himmel, bis ihm ein Schauer über den Rücken lief, als die kalte Luft in seinen Kragen kroch.

Sein Parka war immer noch feucht und nicht zu gebrauchen. Die Heizkörper fühlten sich kalt an, als er sie um fünf Uhr testete. Er war nicht überrascht, seine eigene Heizung würde um diese Uhrzeit auch nicht an sein. So hatte er nur einen Pullover und eine Jacke, dazu eine Mütze, Handschuhe und einen Schal, die er am Vortag zum Glück nicht mitgenommen hatte.

So warm wie möglich eingemummelt, mit mehreren Schichten, um die kalte Luft von seiner Haut fernzuhalten, trat Albert aus dem Schatten der Eingangstür des Gästehauses heraus. Es war niemand zu sehen. Kaum ein Lebenszeichen, bis man sich dem Hafen zuwandte.

Aus dem kleinen Hafen drangen leise Geräusche herauf und obwohl er zu weit entfernt war, um in der Dämmerung Menschen zu erkennen, zeichneten die Lichter, die aus den Kajüten drangen, und diejenigen, die über die Decks schienen, Silhouetten und Schatten, wo sich die Fischer bewegten.

Eine seiner schlimmsten Befürchtungen in den Momenten, in denen Albert von Sorgen aus dem Schlaf gerissen wurde, war, dass er aufwachen und Polizeiautos auf der Straße vorfinden würde. Er verfolgte die Straße, die in das Dorf führte, mit den Augen den Hügel hinauf und bis dorthin, wo sie außer Sichtweite kam, und hatte nicht das Gefühl, dass ein Streifenwagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und blinkenden Lichtern in sein Blickfeld platzen würde.

Vielleicht bedeutete es, dass sie nicht kommen und sein kalkuliertes Risiko sich auszahlen würde. Selina könnte heute noch auftauchen. Oder es könnte einer seiner Söhne sein, Gary oder Randall. Wenn sie schlau waren, würden nicht alle drei kommen.

Natürlich war er alles andere als überzeugt, dass seine Nachricht angekommen war. Vielleicht lag Jaqueline gerade jetzt in ihrem Bett und schlummerte, ohne seine Notlage wahrzunehmen.

Alberts rechte Hand zuckte und wanderte zu seiner Jacke, in der sich beide Telefone in einer Innentasche befanden. Sollte er das Handy einschalten und nachsehen? Er hatte die Nacht überstanden, ohne dass die Polizei die Frühstückspension gestürmt hatte.

In seiner Unentschlossenheit schwankend, überzeugte Albert seine Füße davon, loszulaufen. Seine Hüften, Knie und der untere Rücken schmerzten von der anstrengenden Suche nach Rex am Abend zuvor. Ein paar gute Schmerztabletten würden die Schmerzen lindern, aber er hatte keine und es gab keinen Ort, an dem er welche bekommen konnte. Nicht ohne zum nächsten Dorf an der Küste zu wandern.

Er redete sich ein, dass sich seine Gelenke entspannen würden, sobald er sich bewegte, und ging auf die Hauptstraße zu. Dort würde er rechts abbiegen und in das Gebiet zurückgehen, in der er Rex zuletzt gesehen hatte. In etwa einer Stunde würde die Sonne aufgehen und die ersten Sonnenstrahlen würden sehr bald erscheinen.

Mit dem Licht als Verbündetem würde er Rex finden und die Welt würde wieder in Ordnung sein.

Doch gerade als er die Kreuzung erreichte und mit dem Aufstieg auf den Hügel und aus Glan-Y-Wern heraus beginnen konnte, ließ ein entferntes Geräusch Albert eine Drehung um hundertachtzig Grad machen. Zunächst dachte er, das ferne Dröhnen eines Motors, begleitet von einem dumpfen Bass, müsse von einem der Fischerboote kommen, die sich zum Auslaufen bereit machten.

Das war aber nicht der Fall, wie sich herausstellte, als er auf den Hafen blickte. Das Geräusch, das immer lauter wurde, stammte von einem Auto. Angesichts des Lärms, den es verursachte, könnte man annehmen, dass es sich auf Alberts Standort zubewegte, aber das fragliche Auto befand sich immer noch auf der Straße ins Dorf.

Es musste mindestens eine Meile entfernt sein.

Albert wandte sich ab und stieß sich mit dem rechten Bein ab, um den steilen Hügel zu bezwingen.

Er machte nur einen Schritt, bevor eine kleine Stimme in seinem Kopf darauf bestand, dass er sich das Auto noch einmal ansah. Albert konnte es in der Dunkelheit nicht genau erkennen, aber es kam ihm trotzdem irgendwie beunruhigend bekannt vor.

Während er stirnrunzelnd auf die vier Scheinwerfer starrte, die die Dunkelheit durchschnitten, biss sich Albert auf die Unterlippe und sagte sich, dass er sich das alles nur einbildete.

Das musste Einbildung sein.

Aber er beobachtete weiter. Beobachtete weiter, bis das Auto den Ortsrand erreichen und unter einer Straßenlaterne durchfahren würde. Wartete, um es besser sehen zu können, und war sich sicher, dass dies seine überreizte Fantasie zerstreuen würde. Albert spuckte fast die Zähne aus, als er die Farbe des Autos sah.

Sie war lila.

Funkelndes Lila.

Es war ein glitzerndes lilafarbenes Mercedes-Cabriolet, und wie viele davon gab es wohl auf der Welt?

Die Musik verstummte, die Luft war plötzlich geräuschlos, als der Wagen langsamer wurde und das Brummen des Motors zu einem hungrigen Schnurren verstummte.

Albert konnte nicht sehen, wer im Auto saß, aber das brauchte er auch nicht - es konnte nur eine Person am Steuer sitzen.

Verwirrt, erstaunt, fassungslos und von einer Vielzahl anderer Gefühle überwältigt, für die er nicht einmal Namen hatte, trat Albert auf die Straße und hob beide Arme. Er schwenkte sie langsam auf und ab, um die Aufmerksamkeit des Fahrers auf sich zu lenken, und merkte, dass er gesehen worden war. Das Auto sprang wieder vorwärts und der Fahrer gab die heimliche Annäherung auf, um den Motor wieder anzulassen.

Albert ließ die Arme sinken. Welches Gefühl sollte er an dieser Stelle empfinden? Mit Sicherheit Erleichterung.

Das Auto raste den Hügel hinauf und kam direkt auf ihn zu. Albert trat von der Straße auf den Grünstreifen, wo er wartete, bis der Fahrer eine Vollbremsung hinlegte und das stark modifizierte Auto in einem Abstand, der den Gesetzen der Physik widersprach, von achtzig Meilen pro Stunde auf null zurückfiel.

"Hey, Mann!", brüllte Asim, um über das Dröhnen seines Motors gehört zu werden. "Wie geht's, oder? Du bist in letzter Zeit echt ein harter Hund."

"Kumpel!", stimmte Afshin vom Beifahrersitz aus zu. 

Albert lehnte sich an die Dachkante und beugte sich aus der Hüfte, um ins Innere des Wagens zu schauen.

"Hallo, Asim. Afshin." Er nickte beiden Männern zu und schüttelte ihnen die Hand, als sie sich gegenüberstanden. "Ich muss sagen, es ist schön, euch beide wiederzusehen, aber ich muss fragen, was ihr hier macht und wie ihr mich gefunden habt? Ich meine, ihr seid nicht zufällig hier, nehme ich an." Albert hatte bereits berechnet, wie wahrscheinlich es war, dass zwei junge Männer aus Bakewell in Derbyshire aus einer Laune heraus den Weg nach Glan-Y-Wern in Wales fanden.

Asim, der Albert am nächsten saß, drehte sich in seinem Sitz und sah seinen Cousin Afshin an. Albert konnte den Gesichtsausdruck von Asim nicht sehen, vermutete aber, dass es sich um eine Frage handeln musste, denn Afshin zuckte mit den Schultern und machte ein "Keine Ahnung"-Gesicht.

Asims Augenbrauen waren neugierig in die Höhe gezogen, als er sich wieder umdrehte.

"Du hast uns gebeten zu kommen, Kumpel. Also sind wir gekommen."

Albert blinzelte und schüttelte ein wenig den Kopf.

"Es tut mir leid, ich habe was getan?"

Asim fischte sein Handy aus einer Tasche an der Vorderseite seines Kapuzenpullis.

"Es ist genau hier, Mann." Asim fummelte am Bildschirm herum, scrollte und tippte dann, um die gewünschte Nachricht anzuzeigen. "Nun, ich schätze, du hast uns nicht gerade darum gebeten zu kommen, aber du hast es so klingen lassen, als wärst du in Schwierigkeiten und kurz davor, den Gastrodieb auszuschalten."

Alberts Gehirn registrierte Verwirrung, als Asim den Begriff "Gastrodieb" verwendete. Woher kannte Asim ihn? Er hatte den jungen Mann vor langer Zeit in Bakewell getroffen, weniger als eine Woche nach Beginn seiner Reise durch das Land. Das Konzept des Gastrodiebs kam erst auf, nachdem er Stilton verlassen hatte.

Asim redete immer noch, als er Albert sein Handy reichte: "Wenn es eine große Heldentat geben wird, wollen Afshin und ich dabei sein."

"Ja", stimmte Afshin zu. "Die Mädels stehen auf Heldenkram. Vielleicht können wir ja unsere Gesichter in die Zeitung bringen oder so."

Zunehmend verwirrt las Albert seine eigenen Worte.

Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich mich auf diese Weise an dich wende. Ich befinde mich in einer schwierigen Lage, wie du sicher in den Nachrichten gesehen hastn. Bitte glaube mir, dass ich an allen Anschuldigungen, die die Polizei gegen mich erhebt, unschuldig bin. Genau wie in der Zeit, die ich mit dirn verbracht habe, versuche ich, ein Verbrechen aufzuklären, ein schweres Verbrechen, aber ich gebe zu, dass ich bei meinen Ermittlungen einige Irrwege eingeschlagen habe.

Albert ärgerte sich darüber, wie viel er geschwafelt hatte, und las weiter.

Ich wende mich an dich, weil ich fürchte, dass ich das Ende meiner Reise erreicht habe. Es ist an der Zeit, die Niederlage zu akzeptieren und den vergeblichen Bemühungen der Polizei ein Ende zu setzen. Ich werde mich stellen, aber ich möchte dies unter meinen eigenen Bedingungen tun. Ich kann mich nicht direkt an meine Kinder wenden - von denen jedes ein leitender Polizeibeamter ist - und bitte dich, dies für mich zu tun. Ich hoffe, das ist nicht zu viel verlangt.

In seiner Nachricht führte er die Namen und Adressen seiner Kinder auf - alle drei, denn er wollte Jaqueline die Möglichkeit geben, sich zu entscheiden und ihre Erfolgschancen zu erhöhen - und gab ihr eine Botschaft für seine Kinder mit auf den Weg:

„Ich bin in dem walisischen Küstendorf Glan-Y-Wern. Der Gastrodieb ist hier, aber obwohl ich die Jacht gefunden habe, mit der einer seiner Agenten aus Cornwall geflohen ist, konnte ich weder die Operationsbasis des Gastrodiebs ausfindig machen noch feststellen, wer er oder sie ist. Es ist an der Zeit, dass ich mich ergebe. Nicht, weil ich verletzt bin oder in Schwierigkeiten stecke (mehr als ihr bereits wisst), sondern weil ich Rex verloren habe. Er ist verschwunden, während wir nach dem Versteck des Gastrodiebs gesucht haben. So sehr ich auch aus meiner Suche siegreich hervorgehen möchte, kann ich Rex' Leben nicht riskieren, um mein Ziel zu erreichen. Wenn einer von euch mich hier finden und in Gewahrsam nehmen kann, dann tut das bitte. Sollte das nicht möglich sein, tut bitte alles, was in eurer Macht steht, um meine Auslieferung zu unterstützen. Ich warte auf eure Ankunft. Euer euch liebender Vater."

Seine Nachricht endete mit einem herzlichen Dank an Jaqueline und der Hoffnung, dass es ihr und Maggie gut gehe.

Es war genau so, wie er es geschrieben hatte. Und doch war der Text an die falsche Person gegangen. Er runzelte die Stirn und zwang sein Gehirn, das Bild seines Telefons heraufzubeschwören, wie er durch die Kontakte gescrollt hatte, um Jaqueline zu finden. Er würde unter Eid schwören, dass er die Nachricht an sie geschickt hatte.

Als er Asim das Telefon zurückgab, sagte er: "Nun, zunächst einmal muss ich euch danken, dass ihr gekommen seid. Ihr müsst alles stehen und liegen gelassen haben, um so schnell hierher zu kommen."

Asim nickte und unterdrückte ein Gähnen mit dem Rücken seiner linken Hand. Als es nach einigen Sekunden nachließ, nickte er erneut.

"So ziemlich, Kumpel."

Afshin lehnte sich über den Getriebetunnel des Wagens und sagte: "Nachdem wir uns zuerst mit deinen Kindern in Verbindung gesetzt hatten, nicht wahr? Wir haben uns an deinen Rat gehalten."

Ein Teil von Alberts Anweisung bestand darin, einen Motorradkurier zu beauftragen, der seine Nachricht in getippter oder handschriftlicher Form überbringen sollte - eine andere Möglichkeit, die Überwachung der Kommunikationsgeräte durch die Polizei zu umgehen, war ihm nicht eingefallen. Telefon, SMS und E-Mail waren nicht möglich, und einen Brief aufzugeben würde zu lange dauern.

"Aber wer ist Maggie, Kumpel?" wollte Afshin wissen. "Wir sind alle Leute durchgegangen, die wir mit dir getroffen haben, und können uns an keine Maggie erinnern."

"Ist sie gutaussehend?", fragte Asim in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass sie es nicht sein konnte, denn dann hätte er sich mit Sicherheit an sie erinnert.

Alberts Gehirn versuchte immer noch herauszufinden, wie er Asim und nicht Jaqueline eine Nachricht zukommen lassen konnte, aber da die Jungs behaupteten, seinen Kindern eine Nachricht zukommen gelassen zu haben, akzeptierte er, dass es keine Rolle spielte.

"Ihr habt einen Motorradkurier geschickt, um meine Kinder zu informieren?", versuchte er zu bestätigen.

"Ja, Chef", nickte Asim und gähnte erneut.

"Na ja, sozusagen", fügte Afshin hinzu. Asims Cousin spürte, dass der alte Mann Klarheit über seine Aussage haben wollte, und sagte: "Gibt es hier in der Nähe eine Möglichkeit zu frühstücken? Wir sind am Verhungern."

"Ja", stimmte Asim zu und zückte sein Handy. "Wir dachten, wir würden unterwegs einen McDonald's oder so finden, aber auf den letzten hundert Meilen war kein einziges Gebäude beleuchtet. "

Albert schmunzelte: "Tut mir leid, Jungs, hier gibt es kein Fast-Food. Es sei denn, ihr zählt die Pommesbude dazu, und die wird erst in ein paar Stunden geöffnet sein."

Asim starrte entsetzt auf sein Handy und rief: "Mann, der nächste Mäckes ist siebenundvierzig Meilen entfernt. Wir werden verhungern!"

Afshin fiel die Kinnlade herunter.

Um die aufkommende Panik zu unterdrücken, wagte Albert den Versuch: "Ich habe ein paar Müsliriegel in meiner Jacke. Sie sind ein bisschen zerdrückt, aber ihr könnt sie haben."

Asim antwortete einen Moment lang nicht. Sowohl er als auch sein Cousin waren über Asims Handy gebeugt und fummelten am Bildschirm herum.

"Im nächsten Dorf gibt es ein Café. Hier steht, es macht um fünf Uhr auf und serviert ein komplettes englisches Frühstück", verriet Asim mit einem Seufzer der Erleichterung.

Afshin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Ja, aber ich wette, sie machen etwas Seltsames und Walisisches damit. Vielleicht servieren sie Lauch anstelle von Speck oder so."

Albert bezweifelte sehr, dass dies der Fall war, konnte aber keine Antwort auf der Grundlage seiner Erfahrung geben.

Asim erschauderte. "Das werden wir noch früh genug herausfinden, Junge. Kommst du, Albert?"

"Ich muss nach Rex suchen, Jungs. Tut mir leid."

Asim blickte hinaus in die dunkle Morgenluft. "Musst du jetzt sofort los? In einer halben Stunde wird es hell, Kumpel."

Alberts Mund öffnete sich, eine Ablehnung formte sich auf seinen Lippen. Aber Asim hatte Recht. Es war sinnvoll, zu warten, bis die Sonne aufgegangen war. Außerdem hatte er in den letzten fast achtzehn Stunden nur vier Scheiben Brot gegessen. Er war hungrig und der Energieschub würde ihm gut tun. Und nicht nur das, er musste sie aushorchen - Afshin hatte gesagt, dass sie eine Art Motorradkurier genommen hatten. Was bedeutete das genau?


Frühstücksüberraschung

Rex' Mund war trocken. Er erwachte mit einem schrecklichen Durst, der nur noch von pochenden Kopfschmerzen übertroffen wurde. Der Rotwein, den er am Vorabend genossen hatte, hatte keinen Reiz mehr, also blieb er durstig und schaffte es wegen seines ausgetrockneten Mundes nur, ein paar Stücke des Schinkens zu knabbern. Er war hungrig, aber nicht in der Stimmung zu essen.

Noch immer in der Kälte des Lagerraums gefangen, die sein Fell durchdrungen hatte und sein Blut zu kühlen begann, ging er auf und ab und drehte eine lange Runde, die ihn an den zerstörten Schinken und Würsten vorbei, durch die zerstörten Käselaibe und an den zerstörten Weinregalen vorbei führte.

Als er gestern Abend festsaß, hatte Rex beschlossen, das Beste daraus zu machen. Jetzt wollte er raus. Zehn Minuten langes Scharren an der Tür hatten nichts gebracht und ließen ihn wieder auf und ab gehen.

Obwohl Rex es nicht sehen konnte, war in der Küche jenseits der Kühlhaustür gerade das Licht angegangen - Küchenchef Billy Gordon war gekommen, um das Frühstück für den Earl zuzubereiten. Sein erstes Frühstück, um genau zu sein, denn er hatte immer mehr als eins. Nach Ansicht von Earl Bacon war das Frühstück zu gut, als dass sich ein wohlhabender Mensch auf ein einziges pro Tag beschränken sollte.

Die ersten Smokies aus Arbroath, die hier in ihrem unterirdischen Biom geräuchert wurden, wo sie vor dem drohenden Kataklysmus sicher waren, waren gestern in seiner Küche angekommen. Argyll, der Mann aus Arbroath, der für die Herstellung der schottischen Delikatesse verantwortlich war, beklagte sich nicht nur bitterlich über seine Gefangenschaft - darüber beklagten sich die meisten von ihnen -, sondern auch darüber, dass die Fische zum Räuchern völlig ungeeignet waren. Es waren nicht die richtigen Fische, sie waren nicht groß genug, man gab ihm nicht das richtige Holz... Für Billy sahen sie gut genug aus, und als er sie probierte, waren sie hervorragend.

Der Earl wollte unbedingt selbst einen probieren und als er fertig war, stellte Billy einen Teller bereit und machte sich auf den Weg zum Kühlhaus. Auf halbem Weg dorthin blieb er stehen.

Eine dünne Linie von offensichtlich rotem Wein tropfte unter einer Kante der Tür hervor. Von dort lief sie zu einem Abfluss im Boden und verschwand.

Die Farbe wich aus Billys Wangen. Der Graf hatte drei Weinkeller, jeder auf eine andere Temperatur eingestellt, je nach der Art des gelagerten Weins und den Ratschlägen des Winzers, einer anderen Person, die sich darüber beschwerte, dass sie gefangen gehalten wurde, während sie in Wirklichkeit gerettet wurde, wie der Earl sagte.

Er betete, dass er nur eine oder zwei zerbrochene Flaschen finden würde und dass das Glas vielleicht einfach nur kaputt gegangen war, anstatt dass er etwas ungeschickt ausbalanciert hatte und dieses dann auf den Wein gefallen war - der Earl war nicht für seine nachsichtige Art bekannt -, und Billy schnappte sich einen Wischmopp und einen Eimer aus der Ecke der Küche.

Mit heißem Wasser und etwas Reinigungsflüssigkeit wischte er das Rinnsal vor der Tür auf, bevor jemand vorbeikommen und es sehen konnte. Dann, von Sorge erfüllt, legte er beide Hände auf den Türdrücker.

"Was frühstückt er heute Morgen?", fragte Sabrina Ticehurst.

Billy quietschte erschrocken auf und wirbelte herum, seine Augen weit aufgerissen und sein Herz wie wild schlagend. Mit einer Hand auf seiner Brust versuchte er zu sprechen.

Sabrina kicherte: "Entschuldigung, habe ich dich erschreckt?"

Sie war absichtlich dort, um auf dem Weg zum Fitnessstudio vorbeizuschauen und Hallo zu sagen. Der Earl hielt nicht viel von körperlicher Betätigung, hatte aber nichts dagegen, wenn andere Leute sie ausübten. Das Fitnessstudio war zu seinen ursprünglichen Plänen für den unterirdischen Lebensraum hinzugefügt worden, als die Leute, die er rekrutiert hatte, und nicht die, die er entführt hatte, sagten, dass sie es wollten.

Sabrina hielt sich gerne fit und hatte Absichten gegenüber Billy. Sie hatte wochenlang mit ihm geflirtet, ohne dass er das mitbekommen hätte.

"Mich erschreckt? Du hättest mich fast umgebracht."

Sie lachte noch ein bisschen mehr. "Ich bin sicher, dass es dir gut gehen wird. Ich kann es aber später wieder gutmachen, wenn du willst." Sie zwinkerte frech.

Billy wusste, dass sie mit ihm flirtete, aber er mochte seine Frauen lieber mit etwas mehr Fleisch auf den Knochen. In dem Bestreben, sie loszuwerden, fragte er: "Gibt es etwas, das du willst?"

Nun runzelte Sabrina die Stirn, verschränkte die Arme vor der Brust und sah finster drein. "Nein, ich glaube nicht."

"Dann will ich dich nicht aufhalten."

Sabrina wollte gerade eine bissige Erwiderung über Billys Taillenumfang abfeuern, ein Merkmal, über das sie angesichts der kleinen Auswahl an verfügbaren Männern eigentlich hinwegsehen wollte, aber die Beleidigung erstarb in ihrem Mund, als sie etwas anderes entdeckte.

"Was ist das, Billy? Ist das ... ist das Blut?"

Billys Augen schossen nach unten und erspähten, worauf Sabrina schaute. Das Rinnsal des Rotweins war wieder da und sickerte unter dem Rand der Tür hervor.

Als er wieder aufblickte, stellte er fest, dass Sabrinas Gesicht blass geworden war - sie dachte, er hätte jemanden umgebracht und die Leiche versteckt.

"Nein, es ist nicht so, wie du denkst! Es ist nur ein bisschen Rotwein. Ich glaube, eine Flasche muss in der Nacht zerbrochen sein."

Sabrina hielt Abstand und war sich sicher, dass sie den stämmigen Koch abhängen könnte, wenn er sie angreifen würde. "Zeig es mir", forderte sie ihn auf.

Auf der anderen Seite der Kühlraumtür hatte Rex einige Augenblicke zuvor Billys erschrockenes Quieken gehört und war bereit zu reagieren, wenn sich die Tür öffnete. Mit angespannten Beinen und gestrecktem Schwanz war er bereit, aus seinem vorübergehenden Gefängnis auszubrechen, sobald sich die Tür öffnete.

Er besann sich eines Besseren und huschte zu den Schinken, die auf dem Boden lagen, schnappte sich einen und ging zurück zu seiner Position gegenüber der Tür. Wenigstens hatte er jetzt einen Snack, wenn er seinen Durst gestillt hatte.

Das Geräusch des nach unten drückenden Schiebers spannte Rex' Spiralfederhaltung. Er zuckte zusammen, sprang fast nach vorne, um herauszukommen, aber die Tür musste sich nach innen öffnen.

Die Stimme eines Menschen erfüllte die Luft und Rex nahm seinen Geruch wahr. Es war derselbe Mann, den er gestern in der Küche gerochen hatte.

"Es ist nur etwas Rotwein. Du wirst schon sehen."

Billys Beteuerungen endeten abrupt, als etwas mit hoher Geschwindigkeit seine Beine traf. Der erschrockene Koch wurde in die Luft geschleudert und erhaschte einen Blick auf etwas Hellbraun-Schwarzes und Pelziges, das sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit unter ihm bewegte. Es war unscharf, so schnell ging alles und die Luft war erfüllt von seinem Alarmschrei und einem hohen Schrei von Sabrina.

Rex schoss an der Frau vorbei, die den Ausgang der Küche halb versperrte, bog wie am Vortag nach rechts ab und rannte den Korridor entlang. Diesmal versuchte er nicht, sich zu tarnen. Angesichts des Lärms, den die Menschen machten, glaubte Rex, dass seine einzige Strategie darin bestand, das Gebiet zu verlassen, und das hatte er auch vor.

Wieder einmal konnte er das Meer riechen. Der Geruch von modriger Luft mit feuchter Erde und einer Million anderer Düfte wirkte auf sein Geruchssystem, während er lief. Er konnte sich damit orientieren, aber nur, wenn er wusste, wo irgendetwas war. Was er leider nicht wusste.

Alles, was er hatte, war seine beste Vermutung und blindes Glück, um den Weg zurück an die Oberfläche zu finden. Gestern hatte er Tanya aufspüren wollen, denn sein Gerechtigkeitssinn verlangte, dass er sie für ihre Verbrechen festhalten sollte. Heute jedoch wollte er einfach nur zu seinem Menschen zurückkehren. Es war schon viele Stunden her, dass er durch das Loch im Boden gefallen war, und er machte sich Sorgen um den alten Mann.

Albert hatte die Angewohnheit, in Schwierigkeiten zu geraten. Rex musste sich vergewissern, dass es seinem Menschen gut ging. Dann würde er herausfinden, wie er ihm von Tanya erzählen konnte.

Rex schnupperte den gleichen fettigen Rauch wie in Arbroath und fand eine Abzweigung, der er folgte. Vielleicht konnte er Argyll finden und der konnte Rex helfen, wieder ans Tageslicht zu kommen.


Weltberühmter Detektive

An einem Tisch in der Ecke eines kleinen Cafés an der Strandpromenade in Abergowd-Coed warteten Asim, Afshin und Albert mit kaum zu zügelnder Ungeduld auf ihr Frühstück. Um sich die Zeit zu vertreiben, erklärten die jungen Männer, was sie getan hatten, als sie Alberts Nachricht erhielten.

"Wir haben Malac dazu gebracht, es zu tun", verriet Asim.

"Malac?"

"Ja, Kumpel, er ist ein toller Straßenrennfahrer. Warum sollte man einem Motorradkurier Arbeit geben, wenn einer aus der Crew ein Motorrad hat?"

Afshin stimmte ein: "Ja, er ist wie ein total radikaler Straßenrennfahrer für das 21. Jahrhundert, Kumpel! Der wäre in anderthalb Stunden zweihundert Meilen weit gefahren, wetten? "

Albert übersetzte schnell und wollte eine Bestätigung: "Ihr habt also einen Freund gebeten, die Nachrichten zu überbringen?"

Die beiden nickten und antworteten unisono: "Ja."

"Und Ihr habt die Nachricht für meine Kinder aufgeschrieben, damit sie persönlich überbracht werden kann?"

Wieder erhielt er eine Antwort von beiden Männern, als würden sie mit einem Gehirn arbeiten.

"Richtig."

"Ich denke, das sollte genügen. Seid ihr sicher, dass ihr ihm vertrauen könnt?"

Asim trank gerade einen Schluck Tee, da antwortete sein Cousin: "Ja, Mann, Malac ist ein Kauz, aber bei einer geheimen Mission würde er keinen Fehler machen."

Asim stellte seine Tasse ab und fragte: "Wie auch immer, Albert, was ist mit dir los? Du bist jetzt so eine Art Robin Hood aus dem Märchen. Die Polizei ist hinter dir her, aber das ganze Land steht hinter dir."

"Wie bitte, was?" Albert hörte, was gesagt wurde, aber er verstand es nicht.

Asims Antwort wurde durch einen lauten Schrei unterbrochen, der von der Eingangstür des Cafés kam.

"Albert!"

Drei Dutzend Köpfe drehten sich um, um die junge Frau zu sehen, die durch die Tür kam. In Begleitung eines etwa gleichaltrigen Jungen machte sie sich auf den Weg zu Alberts Tisch.

Albert traute seinen Augen kaum.

"Donna?"

Afshin lehnte sich dicht an seinen Cousin heran. "Wer ist die Kleine? Kennst du sie?"

Asim zuckte mit den Schultern und warf Albert einen fragenden Blick zu.

"Donna, was machst du denn hier?" Er sah von ihr zu dem Jungen, der in ihrem Schatten stand. "Und Toby." Albert erkannte ihn ebenfalls.

Donnas Augenbrauen machten einen kleinen Tanz, als sie sich Alberts Antwort durch den Kopf gehen ließ.

"Sie sagten, dass Sie in Schwierigkeiten seien, Albert. Sie haben geschrieben, dass Sie in Schwierigkeiten stecken, dass Sie dabei sind, den Gastrodieb zu fangen, und dass Sie Rex verloren haben. Wir haben einen von Tobys Brüdern beauftragt, die Nachricht an Ihre Kinder in Kent zu überbringen, und sind direkt hierher gefahren. Wir sind nach Glan-Y-Wern gefahren, aber dort hat nichts geöffnet und das hier ist der nächste Ort, an dem es Essen gibt."

"Ja, wir sind am Verhungern", fügte Toby hinzu.

Donna hatte den Namen "Gastrodieb" verwendet. Sie war die zweite Person, die dies in der letzten halben Stunde getan hatte, und das musste kommentiert werden.

"Woher kennen Sie diesen Namen?" fragte Albert.

Donna musste zurücktreten, als eine Kellnerin mit drei Tellern Frühstück erschien.

"Welchen Namen?"

Albert murmelte ein Dankeschön an die Dame, die ihm das Essen brachte, nahm seine Arme von der Tischplatte und schob sein Besteck beiseite, damit sie seinen Teller abstellen konnte.

"Vorsicht, die Teller sind heiß", mahnte die Kellnerin. "Ist das alles?"

"Kann ich das Gleiche haben?", fragte Toby und setzte sich an einen Nachbartisch. "Willst du etwas, Donna?"

Donna rollte mit den Augen. "Immer mit dem Magen denken." Zur Kellnerin sagte sie: "Zwei Frühstücke, bitte. Dasselbe wie die anderen, aber keine gegrillte Tomate für mich, danke."

"Ich nehme deine", meldete sich Toby und klang dabei hoffnungsvoll, eine zusätzliche Ration ergattern zu können.

Albert drängte sich wieder in das Gespräch und sagte: "Der Gastrodieb. Woher kennt ihr diesen Namen? Wo habt ihr ihn gehört?"

Donna blinzelte, ohne eine Antwort zu geben, während sie die beiden jungen Männer ansah, die Albert gegenüber saßen. Sie trugen denselben überraschten Ausdruck.

Donna ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Toby und direkt gegenüber von Albert nieder und sagte: "Albert, jeder in diesem Land kennt diesen Namen."

Asim schluckte seinen Frühstücksbissen hinunter und stimmte zu. "Sie hat recht, Kumpel. Wie kannst du das nicht wissen? Das Gerede über den Gastrodieb und eure Suche nach ihm ist überall."

Albert schüttelte den Kopf und fühlte sich schwindlig. Es war, als würde er all das nur träumen und er ertappte sich bei der Frage: "Wovon redet ihr?"

Alle vier seiner jungen Begleiter waren bereits an ihren Handys. Donna war die erste, die ihr Handy so drehte, dass Albert es sehen konnte.

In der Mitte des Bildschirms war ein Bild von Albert Smith zu sehen. Nicht so, wie er jetzt aussah, sondern in seiner besten Uniform, kurz bevor er in den Ruhestand trat.

"Die Geschichte wurde vor ein paar Tagen bekannt", erklärte Donna.

"Es war Donnerstag", ergänzte Toby, um genau zu sein. Er hielt den Mund, als Donna ihm einen Blick zuwarf.

Asim argumentierte: "Nun, mein wichtigster Mann, Albert hier, ist seit Wochen in den Nachrichten. Das war, als sie versucht haben, alle davon zu überzeugen, dass er ein Terrorist oder so etwas ist."

"Ja", fügte Afshin hinzu, "aber wir haben beide gesagt, dass es keine Chance gibt. Albert ist ein total cooler Typ. Wenn es Explosionen und so was gibt, dann nur, weil er total nah dran ist, den Drogenring von irgendwem zu knacken."

"Ja, oder Menschenhandel", sagte Asim.

"Nur dass es  sich um jemanden handelt, der Köche entführt und Lebensmittel stiehlt", bemerkte Donna, deren Augen auf die von Albert gerichtet waren, während seine über den Bildschirm ihres Telefons glitten.

Als er die ersten Zeilen des Artikels las, schwamm Alberts Kopf in einem Meer aus glasiger Verwirrung. Der Name obendrüber war Jessica Fletcher, die Frau, die er in Eton kennen gelernt hatte. Er wusste, dass sie eine Enthüllungsreporterin war, und er erinnerte sich, dass er ihr auf der langen Fahrt von Berkshire nach Cornwall sein Herz ausgeschüttet hatte. Er hatte ihr alles erzählt, was er wusste, und hatte sie mit Berichterstattungen der Ereignisse in jeder der Städte, die er und Rex auf ihrer Reise besucht hatten, erfreut.

Jessica hatte daraus eine Story gemacht. Eine, die im Gegensatz zu den vorherigen Nachrichten stand, in denen es hieß, er sei ein gesuchter Mann und möglicherweise ein Terrorist.

Mit tauben Lippen murmelte Albert: "Ihr sagt, jeder weiß davon?"

Donna tat nichts, um ihren Schock zu verbergen. Albert hatte wirklich keine Ahnung, wie berühmt er war. Sie griff über die Lücke zwischen ihren Tischen und legte eine Hand auf seinen Unterarm.

"Albert, das ist ein großes Ereignis in den sozialen Medien."

"Ja, Kumpel", sagte Afshin, während er einen Bissen kaute. "Es ist auch nicht nur hier. Das ist global, Mann."

Donna fuhr fort: "Alle wollen, dass die Polizei die Anklage gegen Sie fallen lässt und gegen den Gastrodieb ermittelt. Ihr Sohn, Gary ..."

Alberts Ohren spitzten sich.

"Er war vor zwei Tagen in den Zehn-Uhr-Nachrichten und am Tag davor in der Frühstückssendung der BBC. Er sagte, dass er bis zu einer vollständigen Untersuchung von seinem Job suspendiert wurde und möglicherweise aus der Metropolitan Police entlassen wird, weil er versucht hat, Ihnen zu helfen."

Albert zuckte zusammen, als er die Nachricht hörte.

Die Kellnerin kam mit zwei weiteren Frühstückstellern zurück. Sie brachte beide, aber anstatt sich zurückzuziehen, wie man es erwarten könnte, hielt sie inne, den Blick auf Albert gerichtet.

"Hey, sind Sie der Typ aus dem Fernsehen?", wollte sie wissen. "Der mit dem Hund, der versucht, den Gastrodieb zu fangen?"

Albert wollte sofort leugnen, dass er eine Ahnung hatte, wovon sie sprach, aber er hatte keine Gelegenheit dazu.

Asim fiel zuerst ein: "Das stimmt, Süße. Das hier ist Albert Smith. Der berühmteste Detektive auf der ganzen Welt."

Zufrieden mit sich selbst holte die Kellnerin ihr Handy aus einer Gesäßtasche.

"Oh, ich muss ein Selfie machen."

Bevor Albert sich rühren konnte, hatte sich die Frau umgedreht, sich hingehockt und ein Bild mit ihrem Gesicht neben dem von Albert gemacht.

Als sie sich wieder aufrichtete, fragte sie: "Was machen Sie denn hier in Wales, wenn Sie mir die Frage gestatten?"

Wieder einmal hatte Albert keine Gelegenheit, für sich selbst zu antworten.

Diesmal war es Toby, der sich einmischte. "Hier ist das geheime Versteck des Gastrodiebs", antwortete er, für Alberts Geschmack viel zu laut.

Die Kellnerin lachte. "Was? Hier? Das glaube ich nicht, Junge. Hier passiert nie etwas."

Sie lachte, als sie zum hinteren Teil des Ladens zurückging, um ihren Kollegen zu sagen, wen sie zu Besuch hatten.

Noch immer von den Enthüllungen der letzten Minuten geschockt, stach Albert seine Gabel in ein Stück Wurst.

"Ich muss gehen. Rex ist immer noch irgendwo da draußen, und wenn ihr beide meinen Kindern die Nachricht überbracht habt, dann könnt ihr darauf wetten, dass eine ganze Wagenladung Polizei sehr bald in diese Richtung unterwegs sein wird. Soziale Medien hin oder her, ich habe immer noch einige sehr schwierige Fragen zu beantworten. Es wird sehr viel einfacher für mich sein, wenn ich herausgefunden habe, wo sich der Gastrodieb versteckt." Alberts Wurst war auf dem Weg zu seinem Mund, als sich seine Gabel nicht mehr bewegte. "Wartet mal. Wie habt ihr beide meine Nachricht erhalten? Ich habe sie nur an einen Kontakt geschickt."

Die Frage hing einen Moment lang in der Luft  und alle fünf Personen sahen sich fragend an.

Auf der anderen Seite des Cafés traten zwei Männer von ihrem Tisch weg. Mit einem stummen Blick, den nur sie beide verstanden, verließen sie das Lokal und gingen außer Sichtweite.


Ehre zuerst

Nachdem er vor dem Old Seamaster geparkt hatte, stieg Constable Oxford Shaw aus seinem Auto und zog seinen Mantel bis unter das Kinn hoch, um die Kälte abzuhalten.

Im Hafen tuckerten die Fischerboote aufs Meer hinaus und die weiter entfernten Boote waren dank ihrer Lichter leicht zu erkennen. Die Sonne lugte gerade über den Horizont, ein tief orangefarbener Ball aus brennendem Gas, der die walisische Küste erhellte. Wahrscheinlich brachte sie auch Wärme, aber in der kalten Luft konnte Oxford sie nicht spüren.

Als er am Vorabend Alberts Nachricht erhalten hatte, überlegte er angestrengt, was er tun sollte. Aus beruflicher Sicht und als Polizeibeamter wäre es das Richtige gewesen, sofort seine Vorgesetzten zu benachrichtigen und sie die Angelegenheit regeln zu lassen.

Er war jedoch nicht nur von Jessica Fletcher für den im Independent Enquirer veröffentlichten Artikel interviewt worden, sondern er kannte Albert Smith auch persönlich, und das unterschied ihn von fast allen anderen Menschen auf der Welt. In Oxfords Augen war Albert Smith ein ehrenwerter Mann, und niemand konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.

Die Terrorismusvorwürfe schockierten ihn, als er die Nachrichtenberichte zum ersten Mal gesehen hatte. Er erinnerte sich daran, Albert damals eine Nachricht geschickt und versucht zu haben, ihn anzurufen. Die Textnachrichten wurden nie beantwortet und bei den Anrufen war jedes Mal das Signal tot.

Gestern Abend geschah es wieder, als er aus heiterem Himmel eine lange Nachricht auf seinem Handy vorfand. Dass sie von Albert kam, war ein Schock, besonders als er sie las. Oxford versuchte anzurufen, aber er bekam nur das gleiche tote Signal wie immer. Er wusste, was das bedeutete: Albert hatte den Chip aus seinem Telefon entfernt und es ausgeschaltet. Das war eine kluge Taktik, wenn er nicht erwischt werden wollte, aber angesichts des Aufschwungs der öffentlichen Unterstützung wäre es für Albert sicher von Vorteil, wenn er seinen Aufenthaltsort preisgeben würde.

In der Nachricht behauptete Albert, er sei in der Nähe des Verstecks des Gastrodiebs. Oxford versuchte, sich an seine genauen Worte zu erinnern ... Albert sagte, er wisse, dass er am richtigen Ort sei, könne ihn aber nicht finden. So etwas in der Art.

Oxford wäre in dem Moment, in dem er wusste, wo Albert war, sofort losgerannt, ganz egal was Albert wollte. Albert hatte sich entschieden zu helfen und Oxfords Leben zu retten, obwohl er keinen Grund dazu gehabt hatte, und dabei sein eigenes riskiert. Unter all den Lektionen, die er in den wenigen Tagen in Alberts Gesellschaft gelernt hatte, erinnerte sich Oxford jedoch an eine Sache: Menschen festzunehmen und in Gewahrsam zu nehmen war die alleinigeAufgabe der Polizei. Albert konnte den Verbrecher in einer bestimmten Ermittlung finden, aber er brauchte einen Polizeibeamten, um den Verdächtigen festzunehmen.

Oxford war nach Wales gekommen, um genau das zu tun.

Mit seinem eigenen Geld schickte er einen Motorradkurier zu den Adressen, die Albert für seine Kinder angegeben hatte, setzte sich dann in sein Auto und fuhr los. Er verließ seinen Posten und würde dafür gemaßregelt werden, aber es gab wichtigere Dinge im Leben als die Karriere. Zum Beispiel die Ehre.

Er war hier, weil es sich um eine ehrenwerte Sache handelte.

Das Dorf erwachte zu einem neuen Tag; ein Jogger lief auf der anderen Straßenseite vorbei und zu Oxfords Linken trat eine Frau in den Sechzigern aus ihrer Haustür, um ihren Hund auszuführen.

Es herrschte kein Verkehr, weshalb er das Geräusch herannahender Fahrzeuge wahrnahm. Es stach in der Stille des Küstendorfs hervor, wo er jede Welle gegen das Ufer schlagen hören konnte. Zwei große Autos fuhren auf Glan-Y-Wern zu; Range Rovers, dachte Oxford, obwohl es in dem noch schwachen Licht der frühen Morgendämmerung schwer war, sicher zu sein. Seine Vermutung beruhte auf der Form ihrer Scheinwerfer. Sie wurden von einem großen silbernen Lieferwagen verfolgt. Ein Ford Transit, vermutete er.

Oxford tat sie als unbedeutend ab und überquerte die Straße, wobei er sich an der Ufermauer festhielt, die da war, um die Flut in Schach zu halten, falls sie jemals ins Landesinnere vordringen sollte. Er war so weit gekommen, aber was nun? Die Aufgabe bestand darin, Albert zu finden und ihm zu helfen. Es war ein kleines Dorf, aber trotzdem musste es tausend Häuser geben, ein paar tausend Einwohner. Als er eine Frau mit geröteten Wangen entdeckte, die mit einer Thermoskanne unter einem Arm den Hafen überquerte, sprang er über die Mauer.

Er würde bei ihr anfangen und so lange fragen, bis er jemanden fand, der Albert getroffen oder gesehen hatte. Jemand würde wissen, wo er sich aufhielt.


Das Kühlhaus

Das Kühlhaus war ein Wrack. Der Inhalt war ruiniert. Nicht nur, dass der Hund eine Sammlung seltener Weine zertrümmert hatte, von denen Chefkoch Billy bereits wusste, dass sie niemals ersetzt werden konnten, sondern auch die Fleisch- und Käsesorten aus aller Welt. Und nicht nur, weil der Hund offensichtlich so viel gefressen hatte, dass er sich übergeben musste - in einer Ecke lag ein ekelhafter Haufen teilweise verdauter Nahrung -, sondern auch, weil der Hund während seiner Gefangenschaft die Toiletten hatte benutzen müssen, so dass sich direkt unter der ersten Ladung Arbroath Smokies ein Haufen ganz anderer Art befand.

Es dampfte immer noch.

Keiner wollte jemals wieder etwas aus dem Kühlhaus essen.

Sabrina hatte Billy keine Hilfe angeboten, als der Hund ihm direkt durch die Beine sprang und ihn im Handumdrehen zum Umfallen gebracht hatte. Stattdessen rannte sie schreiend davon, als stünde sie in Flammen. Jede Chance, die Zerstörung zu vertuschen oder so viel von den Schinken und Käsesorten zu retten, dass der Earl es nicht bemerken würde, verpuffte, als die ersten Leute weniger als zwanzig Sekunden später eintrafen.

Die zweite Person, die durch die Tür kam, war einer der muskulösen Kretins des Earls; diejenigen, die er losschickte, um die Dinge und Leute zu holen, die er wollte. Sie bereiteten Billy eine Gänsehaut. Besonders Tanya. Sie war eine attraktive Frau, aber eine von der Sorte, die einen abstechen könnte, wenn man ihr die falschen Blumen kaufte.

Zum Glück war es heute nicht Tanya, sondern Ladd, aber er war auch nicht viel besser.

"Er ist auf dem Weg", teilte Ladd mit.

"Der Earl?" platzte Billy heraus, erschrocken und entsetzt über die Nachricht. Billy fühlte, dass man ihm die Schuld geben würde, und entschied sich, darauf hinzuweisen: "Es war nicht meine Schuld. Ich habe den Hund nicht da reingetan."

Ein Lachen entlud sich auf Ladds Gesicht. "Was denn? Der Hund hat sich selbst reingelassen? Hunde sind bekannt dafür, Türen zu öffnen." Er scherzte mit Evan, einem ebenso gefährlich aussehenden Mann und einem weiteren der vom Earl angeheuerten Killer.

Chefkoch Billy wandte den Blick ab und dieser fiel wieder auf die Zerstörung in dem Kühlhaus. Er schloss die Augen und fragte sich, ob heute vielleicht sein letzter Tag war.

"Ich, ähm ... ich muss die Herrentoilette besuchen", verkündete er und dachte, er könnte sich davonschleichen und das unterirdische Biom verlassen, bevor der Earl ausflippen und ihn töten lassen konnte.

Ladd hob einen muskulösen Arm, die Handfläche nach außen. Seine Schultern füllten die Türöffnung, wobei er Billy den Ausgang aus der Küche versperrte.

"Der Earl wird bald hier sein. Bis dahin kannst du es halten." Das war ein Befehl, keine Frage. "Weißt du", spottete Ladd, "für diesen Schinken musste ich den ganzen Weg nach Spanien fahren."

Chefkoch Billy wusste nicht, wer was gesammelt hatte; es gab so viele Lebensmittel, wer konnte da schon den Überblick behalten? Die Tatsache, dass Ladd derjenige war, der den verdorbenen Iberico-Schinken eingesammelt hatte, trug dazu bei, dessen Haltung zu erklären.

In der Ferne hallte der unglückliche, ungläubige und wutentbrannte Tonfall des Earls an den Felsen wider.

Chefkoch Billy betrachtete die Messer auf seinem Tresen und versuchte, seine Chancen zu berechnen.


Das Biom

Als er durch das Labyrinth der unterirdischen Gänge sprang, erschnupperte Rex' Nase an einer Stelle den Duft vonTanya, doch er beschloss, dies zu ignorieren: Ihre Verfolgung passte nicht zu seinem jetzigen Vorhaben. Seine Nase fand auch Kelly, die andere Frau aus Cornwall. Sie war leichter zu ignorieren - sie hatte Rex nicht mit Strom in den Hintern geschossen oder versucht, ihn in die Luft zu jagen.

Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis Rex den Weg aus den Unterkünften des Earls gefunden hatte, und er folgte seiner Nase zu den Gerüchen, von denen er glaubte, dass sie ihn zu Menschen führen würden. Freundlichen Menschen.

Als er schließlich eine Tür erreichte, scheiterte er an einem Verriegelungsmechanismus, der sich nicht durch Druck auf eine Stange betätigen ließ. Glücklicherweise war der Griff kein Knauf, so dass es ihm nach zig Versuchen und Zahnschmerzen gelang, den Hebel in einem ausreichenden Bogen nach unten zu ziehen, um die Tür zu öffnen. Dann musste er zurückweichen, als sie sich nach innen öffnete. Sein Kopf war in einem ungünstigen Winkel geneigt, aber Rex war nicht in der Stimmung, sich von einem dummen menschlichen Hindernis besiegen zu lassen.

Was Rex nicht wusste, war, dass sich die Tür nur von innen öffnen ließ. Das Sicherheitsteam, das für den Earl arbeitete, hatte die Gewohnheit, die Türen geschlossen zu halten. Ein Hauch von Freiheit könnte die Bewohner der Viehzucht- und Ackerbaugebiete des Bioms davon überzeugen, dass es sich lohnte, sich gegen ihre Entführer aufzulehnen.

Es lohnte sich nicht. Das Sicherheitsteam war bewaffnet und die meisten waren ehemalige Soldaten. Sie würden schießen und töten, wenn es nötig wäre, aber das würde die Zahl der Menschen verringern, die Lebensmittel für die Bewohner des Bioms herstellten. Es war besser, den Bewohnern keine Hoffnung zu machen.

Hinter der Tür war es hell. Rex hatte nicht darüber nachgedacht, wie viel Uhr es war. Es fühlte sich an wie Frühstückszeit und er war hungrig. Sein Durst und seine Kopfschmerzen verlangten nach wie vor, dass er Wasser suchte, bevor er versuchte, etwas zu essen, und als seine Ohren das Plätschern eines Flusses wahrnahmen, richtete er seine Nase dorthin.

Rex' Hundehirn beachtete nicht die Ausmaße der Höhle, in der er sich nun befand, und schritt gemächlich voran. Riesige Lichter, die hoch über seinem Kopf angebracht waren, strahlten nach unten und erfüllten die unterirdische Höhle mit Licht. Hier gab es Nutztiere, deren Geruch dick in der Luft hing. Schweine, Kühe, Schafe, Hühner und mehr. Da die Gerüche in der Höhle festsaßen, hatte Rex Mühe zu bestimmen, woher sie kamen, aber seine Augen gaben ihm die Antwort.

Über das Gelände erstreckten sich Felder, auf denen Nutzpflanzen wuchsen. Es gab Polytunnel - nicht dass Rex den Namen dafür kannte -, in denen viele verschiedene Pflanzen angebaut wurden. In vielerlei Hinsicht zeugte es von der wahnsinnigen Genialität des Earls, dass die Menschen, die die Pflanzen anbauten, dies tun mussten, um selbst zu überleben.

Das unterirdische Biom musste autark sein. Entweder lebten sie alle oder keiner von ihnen. Sobald die äußeren Türen für immer geschlossen waren, gab es kein Entkommen mehr.

Natürlich gab es noch einen anderen Weg, um hinauszukommen. Es war der ursprüngliche Weg in die Höhle, aber soweit Earl Bacon wusste, war er der Einzige, der von seiner Existenz wusste und wusste, wie man ihn erreichen konnte.

Rex fand das Wasser, einen frischen Strom davon. Es sickerte durch die Felsen über ihm, mehrere kleine Bäche, die sich zu einem plätschernden Bach vereinigten, der dann in einen Süßwassersee mündete.

Rex trank und genoss die erfrischende Kühle des kalten Wassers. Als er eine Verschnaufpause einlegte, um zu essen, riss Rex müßig ein Stück Schinken ab. Während er an dem Knochen nagte, der zwischen seinen Vorderpfoten eingeklemmt war, blickte der Schäferhund auf die Szene unter ihm hinunter. Er befand sich sechs Meter über den Feldern, immer noch zwischen den zerklüfteten Felsen, auf denen nichts angebaut werden konnte.

Die verschiedenen Tiere - genug, um eine kleine Gemeinschaft zu versorgen - wurden in Ställen gehalten. Die Menschen bewegten sich und gingen ihren alltäglichen Tätigkeiten nach. Ein Schrei riss Rex' Kopf nach links, wo er zwei Kinder sah, von denen eines das andere in einem Spiel jagte.

Mit genug  im Magen und dem Durst in Vergessenheit, ließ er schließlich den Rest des Schinkens liegen, stand auf und machte sich auf den Weg: Es war Zeit, Argyll zu finden.


Überfall auf einem Parkplatz

Dass Albert die einfache Dynamik einer Kontaktgruppe und deren Nutzung nicht verstand, war für die vier jungen Leute, die ihm Gesellschaft leisteten, keine Überraschung.

"Sie müssen einen einzelnen Kontakt aus der Gruppe auswählen", erklärte Donna, wobei ihre Stimme eine Art Entschuldigung enthielt, denn sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie Albert für dumm hielt.

Albert runzelte die Stirn, während Donna versuchte, ihm etwas zu erklären, das für sein Gehirn viel zu technisch war, um es zu verstehen.

"Und das habe ich nicht getan?", fragte er und kannte die Antwort bereits.

"Das würde ich vermuten", sagte sie achselzuckend.

Toby sagte: "Du hast uns erzählt, dass deine Enkelin all deine neuen Kontakte von deinen Reisen in eine Gruppe gesteckt hat?"

Er nickte: "Ja. Ich wusste nicht, dass das bedeuten würde, dass ich allen dieselbe Nachricht schicke."

Alle vier seiner Freunde nickten mit dem Kopf.

Asim sagte: "Du musst dir einen aussuchen und ihm eine Nachricht schicken, Kumpel."

Albert hörte seine Worte, war aber zu sehr damit beschäftigt, über die Auswirkungen seiner Nachricht nachzudenken, um zu antworten. Er hatte sie an alle geschickt. Aber wie viele Leute waren damit gemeint? Wie viele würden kommen? Wie viele versuchten, seine Kinder zu kontaktieren?

Mit einem Achselzucken gab er den Versuch auf, zu erraten, ob noch ein Dutzend weiterer Personen auf dem Weg zu ihm waren, und fischte seine Brieftasche heraus.

Donna fragte: "Wollen Sie nicht auf Ihr Handy schauen, um zu sehen, wer geantwortet hat? Was ist mit Ihren Kindern? Sie wollten, dass sie hierher kommen. Müssen Sie nicht nachsehen, ob sie auf dem Weg sind?"

Albert kratzte sich am Schädel und überlegte, ob es sicher wäre, den Chip wieder in sein Telefon einzusetzen.

Er schüttelte den Kopf. "Ich denke, man kann wohl davon ausgehen, dass meine Kinder etwas tun. Es scheint, als hätte ich dafür gesorgt, dass sie die gleiche Nachricht aus einem Dutzend verschiedener Quellen erhalten. Sie werden einen Plan in Aktion haben. Ich kann nicht erraten, welcher das ist, aber wenn ich mein Telefon wieder einschalte und anfange, zu telefonieren oder auf Nachrichten zu antworten, wird die Polizei kommen, die für die Fahndung nach mir zuständig ist. Sie werden in großer Zahl kommen. Was auch immer meine klugen, brillanten Kinder vorhaben, ich muss ihnen den Raum und die Freiheit geben, es zu tun. "

"Aber was ist, wenn ..." Donna blieb hartnäckig.

Albert unterbrach sie: "Aber was ist, wenn sie versuchen, mehr Informationen von mir zu bekommen? Aber was ist, wenn sie mich etwas Wichtiges fragen müssen? Sie haben recht. Wenn ich nicht mit ihnen spreche, könnte ich ihre Fortschritte behindern, aber ich weiß, wie klug sie alle sind. Sie werden einen Weg zum Erfolg finden."

Asim hielt ihm sein Handy hin. "Kannst du nicht einfach mein Handy benutzen,  Kumpel?"

Albert legte dem jungen Mann sanft die Hand auf die Schulter. "Ich fürchte, das wäre dasselbe, als würde ich mein eigenes benutzen. Sie werden auch eure Telefone orten. Es ist Zeit, sich auf den Weg zu machen", verkündete er und nahm einige Geldscheine heraus, die er unter seine Untertasse steckte. "Ich zahle das Frühstück." Er sah sich um, um zu sehen, ob jemand widersprechen würde.

Donna stand auf und fragte: "Wo habt ihr denn geparkt? Wir haben einen Parkplatz ganz hinten gefunden."

Asim zog seinen Mantel an. Es war ein silbern glänzendes Ding, das zu seiner Baseballkappe mit der Aufschrift 'Hood Style' passte. Mit dem Handy zwischen den Zähnen kämpfte er mit dem Reißverschluss und murmelte: "Da stehen wir auch."

Zufälligerweise parkte Toby direkt neben Asim, ihre Autos waren zwei von nur einem Dutzend auf einem Parkplatz, in den mehr als hundert Autos passen würden.

"Wo, sagten Sie, müssen wir hin?" Donna hielt vor Tobys Auto inne.

Albert schaute von einem Auto zum anderen. Toby fuhr einen kleinen Nissan Micra. Er war verrostet und hatte eine frische Delle in der vorderen linken Seitenwand, aber die Reifen waren neu und er hatte fünf Türen. Das war viel mehr, als man von Asims lila Rakete sagen konnte, die er fuhr, als wäre sie ein Spaceshuttle, das versuchte, Lichtgeschwindigkeit zu erreichen. Auf der kurzen Fahrt von Glan-Y-Wern hatte sie zweimal abgehoben. Asim brauchte nur eine kleine Unebenheit auf der Straße, um quasi durch die Luft zu fliegen.

"Ich zeige es euch", bot er an. "Die Jungs können folgen."

Eine Stimme von hinten stoppte ihn, bevor sie sich bewegen konnten.

"Nicht so schnell."

Alle drehten sich um, um zu sehen, wer da war. Die beiden Männer aus dem Café standen drei Meter entfernt und richteten ihre Pistolen auf Albert und seine Gruppe.

"Sie sind Albert Smith, stimmt's?", sagte der Mann links im Bild. Sein Name war Brad Richards. Er trug seine Jacke so, dass die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben waren, um seine Unterarme zu zeigen. Brad mochte seine Unterarme. Im Sommer trug er ein enges T-Shirt, um den Rest seines Oberkörpers zu zeigen, aber das war bei dem kalten Wetter unpraktisch.

Albert brauchte eine Sekunde, um seine Antwort zu überdenken. Die beiden Männer, die ihm gegenüberstanden, waren Kopien aller anderen Gastrodieb-Agenten, denen er begegnet war. Er könnte sie anlügen und sagen, er sei Pfarrer Roy Hope, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihm nicht glaubten und sie trotzdem alle auf eine kleine Spritztour mitnahmen, war zu groß.

"Das bin ich", antwortete er. "Es gibt keinen Grund, jemand anderen einzubeziehen. Diese jungen Leute sind nur ein paar Leute, die ich heute Morgen getroffen habe. Sie haben nichts damit zu tun."

"Ja, genau", spottete Brads Begleiter Garth. "Deshalb haben Sie auch mit ihnen gefrühstückt und sich mit ihnen unterhalten, als wärt ihr alte Freunde."

Albert verfluchte sich dafür, dass er so unaufmerksam gewesen war. Die Männer mussten zur gleichen Zeit im Café gewesen sein, aber er hatte sie nicht bemerkt.

Brad machte eine Bewegung mit seiner Waffe. "Ihr alle. In den Wagen."

Ein weißer Kleintransporter stand mit der Hintertür in ihre Richtung.

Donna sah sich nach jemandem um, der ihr helfen konnte. Sie war nicht allein, aber Garth unterbrach sie, bevor sie etwas tun konnte, was Aufmerksamkeit erregen könnte.

"Wenn ich auch nur den Eindruck habe, dass du schreist oder brüllst, werde ich die anderen erschießen, Mädchen."

"Aber nicht Albert", vergewisserte sich Brad, dass sein Partner auf derselben Seite stand. "Wir müssen ihn mitnehmen, richtig?"

Albert verengte seine Augen und stellte eine Frage.

"Sie arbeiten also beide für den Earl, ja?"

"Das stimmt", sagte Brad, ohne nachzudenken.

Garth schimpfte und klopfte Brad auf die Schulter. "Gut gemacht, Dummkopf. Das ist operative Sicherheit in der Praxis."

Während sich Brads Wangen färbten, weil er eine heikle Information preisgegeben hatte, grinste Garth und wiederholte die Aufforderung, in den Wagen zu steigen.

Albert ordnete den Schnipsel Information zu den Akten. Es bedeutete nicht viel. Nicht in diesem Stadium. Aber wenn er jemandem eine Nachricht zukommen lassen konnte, konnte er vielleicht dafür sorgen, dass der Earl - wer auch immer er war - doch noch zur Rechenschaft gezogen wurde.

Im hinteren Teil des Wagens packte Garth Donna grob am Arm und stieß seine Waffe zwischen ihre Schulterblätter.

"Handys, jetzt, ihr alle. Oder das Mädchen bekommt es gleich hier und jetzt."

"Wo bringen Sie uns hin?" Afshin stellte die Frage, die jeder stellen wollte. Wie sein Cousin suchte auch er nach einer Gelegenheit. Er wusste jedoch, dass Ninja-Fähigkeiten gegen Waffen eine geringe Erfolgsquote hatten. Kugeln waren einfach schneller.

Brad nahm die Handys entgegen und vertraute darauf, dass die Drohung gegen das Mädchen die Männer gefügig machen würde. "Zu unserem Arbeitgeber." Es war eine kryptische Antwort, die ihnen nichts sagte.

Aber Albert wusste es. Er war auf dem Weg zum Gastrodieb und der einzige Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, als sie seine Freunde mit vorgehaltener Waffe in den Wagen zwangen, war der an seinen Hund. Wo war Rex und was machte er?

Auf der anderen Seite des Parkplatzes, in einem Schatten verborgen und von niemandem gesehen, beobachteten und berechneten drei Augenpaare. Keiner sprach, aber eine Zunge streckte sich aus, um die Luft zu schmecken.


Glühende Wut

Der Earl glühte. Seine Wut erreichte Ausmaße, die selbst diejenigen, die ihm am nächsten standen, noch nie gesehen hatten.

"Ein Hund! Ein Hund, sagen Sie!"

"Ja, Sir", murmelte Chefkoch Billy. Sein rechtes Bein schmerzte an der Stelle, an der ihn der Hund getroffen hatte, so sehr, dass er sich wirklich fragte, ob etwas gebrochen sein könnte. Aber er wagte nicht, sich zu beschweren. Die Wut des Earls war legendär. So sehr, dass Chefkoch Billy die Beine zitterten. Es war nicht die Angst, die das Muskelzittern verursachte, sondern das sichere Wissen, dass er handeln musste, wenn er die nächsten fünf Minuten überleben wollte.

Earl Bacon atmete stoßweise durch die Nase ein und aus, während er darum kämpfte, zu verstehen, was ihm gesagt wurde. Jahrelange Planung, um die natürlichen Katakomben und Höhlen unter seinem Land in ein Biom umzuwandeln, in dem er sich vor dem Ende der Welt verstecken konnte. Der Verkauf des kostbaren Herrenhauses seiner Familie, um das Projekt zu finanzieren, als sein Geldfluss versiegte. Monatelange Operationen, um die Vorratskammern zu füllen, die Felder und landwirtschaftlichen Projekte zum Laufen zu bringen und die Leute zu versammeln, die er brauchte, um sicherzustellen, dass seine Jahre unter der Erde reichlich und gesegnet sein würden. Und jetzt behauptete sein eigener Koch, ein Hund hätte einen seiner unersetzlichsten Vorräte ruiniert!

Eisige Kälte ließ sein Herz stehen und er klammerte sich an seine Brust. Als er sich zu dem schwitzenden, zitternden Koch umdrehte, wurden seine schweinischen Augen vor Entsetzen groß.

"Was für ein Hund war das?"

Niemand sprach, alle Augen waren auf Chefkoch Billy Gordon gerichtet.

"Ähm, ich bin mir nicht sicher", murmelte er und seine Lippen funktionierten nicht so, wie sie sollten. "Auf jeden Fall ein großer."

Von der Tür aus, gespannt, wie sich das Drama entwickeln würde, und interessiert an der Verlegenheit von Chefkoch Billy, der ihre Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte und offensichtlich entweder schwul oder blind war, sagte Sabrina: "Es war ein Deutscher Schäferhund. "

Earl Bacon explodierte. "Was! Ein Deutscher Schäferhund? Ein Deutscher Schäferhund ist in meinem Haus?"

Da alle abgelenkt waren, war Chefkoch Billy überzeugt, dass dies seine beste Chance war. Ladd und Evan waren in der Küche, aber beide hatten ihre Waffen nicht gezogen. Ladd passte nicht auf und seine Waffe lag genau hier. Billy wusste, dass er sie nur zu nehmen brauchte und er konnte ... was? Evan erschießen, den Earl erschießen, jeden erschießen, der sich ihm in den Weg stellte, und zum Ausgang rennen, so schnell er konnte. Er würde auch die Wachen dort erschießen, wenn es sein musste. Er könnte es schaffen.

Billy spürte, wie sein Bewusstsein vor lauter Schrecken davonschwamm, und griff nach einem großen Küchenmesser. Der Earl stand mit dem Rücken zu Sabrina auf dem Flur, aber er konnte warten - der Earl war das unwichtigste Ziel.

Mit einem entsetzlichen Wutschrei, der ihm Mut machen sollte, schwang Chefkoch Billy das Messer gegen Ladds Hals. Ein einziger Schlag würde genügen. Der Mann würde fallen und Billy wusste, dass der bauchige Körper des Earls ihn für die zwei Sekunden schützen würde, die er brauchte, um Ladd die Waffe aus dem Halfter zu reißen.

Ein ohrenbetäubender Schuss ertönte in dem von Stahlwänden umgebenen Raum.

Billy sackte in sich zusammen und fiel tot auf die kalten Kacheln.

Tanya wechselte ihren Kaugummi von einer Seite des Mundes auf die andere, schaute Chefkoch Billy an, um sich zu vergewissern, dass ihr Schuss tödlich gewesen war, und steckte dann ihre Handfeuerwaffe wieder weg, wobei sie die Wärme unter ihrer linken Achselhöhle genoss, die vom Lauf ausstrahlte.

"Gern geschehen."  Sie zwinkerte Ladd zu.

Alle anderen waren fassungslos, vor allem Earl Bacon, der sich wieder an die Brust klammerte. Sabrina blieb der Mund offen stehen und sie schrie schockiert, aber stumm auf, ihre Hände umklammerten beide Seiten ihres Gesichts. Sie hatte gedacht, Billy würde eine Tracht Prügel bekommen, nicht einen Schuss in den Kopf.

"Sie haben ihn erschossen!" Der Earl wies darauf hin, obwohl es ganz offensichtlich war.

Tanyas Antwort war gelangweilt und abweisend. "Er wollte Ladd in den Hals stechen."

Der Earl trat einen Schritt zurück, um seine Schuhe von der sich ausbreitenden Blutlache zu entfernen. "Aber ... aber Sie haben ihn erschossen. Er ist mein Chefkoch!"

"War Ihr Chefkoch", korrigierte Tanya. "Wollten Sie nicht sowieso, dass ich ihn töte?"

"Nein!"

Tanya zuckte mit den Schultern. "Ups. Wie ich schon sagte, wollte er Ladd abstechen. Ich hatte nicht wirklich Zeit zu verhandeln."

Earl Bacon schielte zu Tanya. Sie war eine gute Agentin, aber das war inakzeptabel. "Und wenn schon? Ich kann Ladd morgen ersetzen."

"Hey", sagte Ladd stirnrunzelnd.

Der Earl schenkte seinem Angestellten keine Beachtung und fuhr fort. "Ein Steroide missbrauchender Handlanger ist das Gleiche wie jeder andere."

Ladds Stirnrunzeln vertiefte sich. "Ich stehe genau hier, wissen Sie."

Der Earl drehte sich um, obwohl es eine Weile dauerte und die Wirkung der Bewegung verpuffte. Als er Ladd gegenüberstand, schnauzte ihn der Graf an: "Wollen Sie jetzt meine Mahlzeiten kochen? Wollen Sie das? Wissen Sie, wie man gebratenen Spargel gratiniert, hmm? Wissen Sie, wie man ein Perlhuhn perfekt brät? Chefkoch Gordon war einer von einer Million. Nicht zuletzt, weil er die drohende Katastrophe, die der Welt bevorsteht, verstanden hat und hier sein wollte. Ich musste ihn nicht einmal bezahlen, im Gegensatz zu euch waffenstarrenden Idioten!"

Der Earl war verärgert und schlug um sich. Er drehte sich um, um auch Tanya zu beleidigen, aber sie war schon weggegangen.

Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte er und wandte sich wieder Ladd und Evan zu. 

"Holen Sie alle zusammen. Der Hund muss gefunden werden. Ich verwette jeden Penny, den ich habe, dass es derselbe verdammte Hund ist, der Albert Smith gehört. Wenn der Hund hier ist, dann ist es auch dieser elende alte Mann. Ich will, dass sie beide gefunden werden. Ich will wissen, wie sie reingekommen sind, und ich will sie selbst umbringen. Haben Sie das gehört? Finden Sie sie und bringen Sie sie zu mir!"


Die Bewohner von Zion

Rex brauchte nicht lange, um Menschen zu finden. Er brauchte nicht einmal seine Nase, er konnte sie sehen. Er ging an den Kindern vorbei, die vor Freude kreischten, weil sie einen Hund sahen. Da er wusste, dass sie keine Hilfe sein würden, ging er weiter.

Die Anbaufelder mit Gemüse, Obstbäumen, Weinreben, Mais, Weizen und vielen anderen Lebensmitteln umgaben etwas, das viele als Siedlung bezeichnen würden. Die Bewohner nannten sie Zion, nach der Stadt in dem Film Die Matrix, weil sie unter der Erde lag. Es gab fließendes Wasser und aufgrund der Höhle war es nie kalt, aber es gab keinen Strom und keine modernen Geräte. Um ihre Wäsche zu waschen, brachten die Gefangenen, oder "Geretteten", wie der Earl sie nannte, ihre Wäsche zu einem Abgabestandort. In etikettierten Säcken verschwanden ihre Kleider, Bettwäsche, Handtücher oder was auch immer durch eine Rutsche und lagen zwei Tage später zur Abholung bereit.

Abgeschnitten von sozialen Netzwerken, Fernsehen und jeder Form von Nachrichten, führten die Gefangenen ein einfaches Leben. Es war unkompliziert, aber es gab medizinische Einrichtungen, falls sie gebraucht wurden. Sie konnten jedoch nicht nach draußen gehen und abgesehen von den Erzählungen der neuen Leuten, die in den letzten sechs oder mehr Monaten sporadisch angekommen waren - die ersten Ankömmlinge hatten nicht daran gedacht, die Tage im Auge zu behalten, und unter der Erde ohne Sonne war das ohnehin fast unmöglich -, erhielten sie keine Nachricht darüber, was in der Welt da draußen passierte.

Der Aufschrei wegen eines freilaufenden Hundes verbreitete sich so schnell in der Gemeinde wie die panische Nachricht von einem Brand in einem Hochhaus.

Rex hatte eine erwachsene Frau entdeckt, war auf sie zugesprungen und hatte wie wild mit dem Schwanz gewedelt. Sie verließ gerade ihren Hühnerstall und hatte seine Aufregung falsch gedeutet.

Laut krakelend rief sie um Hilfe und erschreckte mit ihrem Lärm die Hühner, die ihrerseits Lärm machten.

Verwirrt über die Reaktion der Frau, änderte Rex den Kurs, diesmal in Richtung eines Mannes.

"Wo kommt der her?", brüllte eine Stimme. Sie kam von hinten und die Menschen reagierten wie aus einem Guss, um das unerwartete Tier in ihrer Mitte zu fangen.

Ein anderer rief: "Der muss von der Unterkunft kommen."

"Das wird der Hund des Earls sein", rief ein anderer. "Er muss sich losgerissen haben." Benny mochte keine Hunde und nahm ein kleines Messer aus seinem Gürtel. Er sah eine Chance, an seinem Oberherrn Rache zu üben und pfiff auf die Konsequenzen.

Rex ging von einer Person zur nächsten und stellte fest, dass sie entweder auswichen oder versuchten, ihn einzukesseln. Zwei Menschen erschienen mit Decken in den Händen, die sie breit ausbreiteten, um Barrieren zu bilden. Er musste ausweichen, als einer auf ihn zusprang und versuchte, ihn mit dem Tuch zu umwickeln.

Rex wurde ängstlich und definitiv verärgert und bellte eine Warnung.

"Wie dumm seid ihr eigentlich? Mein Mensch ist hier. Er ist hier, um mit Tanya abzurechnen. Glaube ich", fügte Rex hinzu, immer noch nicht hundertprozentig über die Ziele der Mission im Bilde. Aber das machte nichts. Er konnte sich auf Tanya konzentrieren und so hatte er eine einfache Aufgabe zu erledigen. Sie war gefährlich und kriminell. Rex konnte sie aufhalten. Ende des Gesprächs. "Ich muss einen Menschen namens Argyll finden", bellte er. "Ich kann ihn riechen. Wenn ihr mir einfach aus dem Weg geht, werde ich ihn selbst finden."

Die Menschen kamen jedoch näher und immer mehr von ihnen griffen nach Laken oder Decken. Rex bellte verwirrt und drehte sich auf der Stelle, duckte sich und suchte nach einem Weg, um durch die kreisförmige Barriere zu kommen, die sich nun um ihn herum schloss.

Benny fragte sich, was seine Mitgefangenen wohl sagen würden, wenn er den Hund abstechen würde, aber er ließ sich davon nicht weiter beunruhigen. Wenn er dem Earl gehörte oder irgendjemandem, der in der "Unterkunft" lebte - so nannten sie die palastartige Umgebung jenseits der Stahltüren, die sie nie öffnen konnten -, dann verdiente er den Tod.

Er war bereit, sich auf das zappelnde Tier zu stürzen, sobald die Decken es zudeckten, und glaubte, er könne mehrfach auf den Hund einstechen, ohne dass jemand merkte, dass er es war. So viele Gliedmaßen fummelten, um den Hund zu halten, wer konnte da schon wissen, was passiert war?

Rex' Bellen wurde zu einem bedrohlichen Knurren - die Menschen hörten nicht zu. Er war es gewohnt, dass ihre Spezies sich dumm verhielt, aber das war ein neues Niveau.

Rex suchte sich ein Ziel aus, beugte sich vor und lud seine Beine zum Sprung vor. Der eine Mann hatte keine Decke. Er stand neben einem anderen, der eine hatte, aber dieser hielt etwas in seiner Hand. Rex erkannte die Gefahr. Er würde in den Arm beißen, der das, was er zu verbergen suchte, hielt.

Rex war bereit, seine Offensive zu starten, und beobachtete, wie alle innehielten, als eine neue Stimme alle anderen überragte.

"Halt!"

Ein Herzschlag verging.

"Rex?" Argyll traute seinen Augen kaum.

Der Geruch des Mannes, den er kannte, ließ Rex zusammenzucken und sein Knurren verstummte, als er endlich ein freundliches Gesicht sah.

Argyll stürzte nach vorne. "Oh, mein Gott!"

Rex sprang auf seine Hinterbeine und stützte seine Vorderpfoten auf Argylls Brust, während er versuchte, mit seiner Zunge das Gesicht des Mannes zu erreichen.

Argyll drehte sich zu den Menschen um ihn herum und sagte: "Das ist der Hund, von dem ich euch erzählt habe. " Als er verwirrte Blicke erntete, sagte er: "Erinnert ihr euch nicht? Der alte Mann und der Hund?"

Benny traute seinen Ohren nicht. "Was? Fängst du schon wieder mit diesem Blödsinn an? Ich habe die Nase voll", er hob die Hand über den Kopf, "von deinem Blödsinn über einen alten Mann, der kommt, um uns alle zu retten."

Argyll fragte: "Ist das ein Messer in deiner Hand, Benny?"

Bennys schuldbewusste Hand peitschte hinter seinen Rücken, woraufhin er das Messer wieder in seinen Gürtel steckte, sich dabei in die Haut schnitt und zusammenzuckte.

"Nein, welches Messer? Keine Ahnung, wovon du sprichst. Wie auch immer, der Hund muss aus der Unterkunft gekommen sein. Ich wette, er gehört dem Earl selbst. Wir können ihn benutzen, um Forderungen zu stellen."

"Ja", antwortete etwa die Hälfte der Zuschauer.

Argyll sah sich um, bis er Sarah fand. Sie hatten in den Wochen, seit sie aus Kent hierher geschleppt worden war, ein Band geknüpft. Es wäre mehr daraus geworden, wenn sie nicht gefangen gewesen wären, und das wussten sie beide. Er hatte sich in der Nacht ihrer Ankunft mit ihr angefreundet und sie getröstet.

"Sarah, weißt du noch den Namen des Hundes?" Argyll betete, dass sie sich jetzt daran erinnern konnte, wenn er sie brauchte.

Sarah biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich zu erinnern. Sie wollte gerade den Kopf schütteln und sich entschuldigen, als es ihr in den Sinn kam.

"Rex Harrison!", rief sie aufgeregt aus. "Ich erinnere mich, weil er ein alter Filmstar ist."

Argyll griff an Rex' Halsband und legte seine Handfläche unter den baumelnden Anhänger, so dass alle ihn sehen konnten.

"Möchte jemand lesen, was hier steht?"

David Merchant, ein weiterer Winzer aus Kent, war näher dran als Sarah und bereit, eine gute Nachricht zu hören. Er trat vor, um das Etikett zu lesen.

Er nickte mit dem Kopf und verkündete der Menge. "Da steht 'Rex Harrison', genau wie Argyll gesagt hat."

Benny war das egal. "Ach, na und? Soviel wir wissen, ist Argyll ein Spitzel. Er könnte nur hier sein, um uns auszuspionieren und sicherzustellen, dass wir nicht auf die Idee kommen, uns gegen den Earl zu erheben."

Ein paar Leute machten fragende Gesichter, aber es war Sarah, die als Erste auf die Ungereimtheit hinwies.

"Aber Argyll ist derjenige, der einen Aufstand anzettelt, Benny."

Die Köpfe drehten sich in Bennys Richtung.

"Ja, vielleicht ist es ein cleverer doppelter Bluff", bot er dagegen. Keiner kaufte ihm das ab.

Debbie, eine der älteren Frauen in der Gemeinschaft und eine, die Kinder mit sich herumschleppte, war von Natur aus in die Position der Matriarchin gedrängt worden. Sie war in ihren frühen Fünfzigern. Ihre Kinder waren erst spät und nach vielen Mühen gekommen. Sie wollte, dass sie wieder die Sonne sahen.

Sie trat vor und fragte: "Was hat das zu bedeuten, Argyll? Ist da draußen wirklich jemand, der uns helfen will?"

"Ja?" Karl Fielding, der jüngste Ankömmling, erhob seine Stimme. "Keiner da draußen weiß etwas über uns. Es steht nicht in den Zeitungen oder so." Er war erst vor knapp einer Woche entführt worden, aus seiner Bäckerei in Lyme Regis, nur wenige Tage bevor die Gastrodieb-Story bekannt geworden war.

Argyll nickte zustimmend, aber er meinte: "Ein Mann weiß es und er reist mit diesem Hund. Wenn Rex hier ist, dann kann Albert nicht weit weg sein."

Es wurden viele Fragen gestellt, aber sie wurden alle durch das Echo der Lautsprecheranlage in der Siedlung unterbrochen.

"ALBERT SMITH, WENN SIE ZUHÖREN, WENN ES IHNEN GELUNGEN IST, IN DEN BIOM EINZUDRINGEN, WERDEN WIR SIE HOLEN. ERGEBEN SIE SICH UND NIEMANDEM WIRD ETWAS GESCHEHEN."

"Außer ihm", kicherte eine Stimme im Hintergrund.

"SCHEIßE!", zischte die Originalstimme. "ALBERT SMITH, WIR KOMMEN SIE HOLEN."

"Und wenn er nicht da ist?", fragte die zweite Stimme.

Der erste sagte: "Oh, Mist, daran habe ich nicht gedacht.

Verwirrt warteten Argyll und die Bewohner der Siedlung auf das Ende der Durchsage.

"OK, ALBERT SMITH, WENN SIE NICHT DA SIND, UM DAS ZU HÖREN ... Oh, verdammt, das funktioniert nicht, oder?" Die dröhnende Stimme klang langsam aufgeregt und versuchte es ein letztes Mal. "BEWOHNER VON ZION, VERSAMMELT EUCH IM ZENTRUM DER SIEDLUNG. HALTET EUCH BEREIT, DEN HUND ZU ÜBERGEBEN." Es gab eine Pause, bevor die Stimme hinzufügte: "UND ALBERT SMITH, WENN ER DORT IST."


Der Groschen fällt

Etwas mehr als eine Meile entfernt, im Dorf Glan-Y-Wern, war Curtis Jones auf dem Weg zum Postamt und zum Gemischtwarenladen. Die Anwesenheit der unerwarteten Besucher war nicht unbemerkt geblieben, obwohl niemand wusste, wer sie waren oder was sie in eine so ruhige Ecke von Wales geführt haben mochte, und obwohl mehrere Leute die Neuankömmlinge angesprochen hatten, waren keine Antworten gegeben worden.

Shelley behauptete, sie habe eine Gruppe von Personen angesprochen, die in Range Rovers und einem Lieferwagen angekommen waren. Sie sagte, dass sie alle sehr nett gewesen seien, ihr aber nicht sagen wollten, warum sie dort waren. Tatsächlich, so Shelley, waren sie alle ziemlich wortkarg.

Curtis dachte, er wüsste es. Ein verstohlener Blick um die Ecke genügte ihm - es war ein Filmteam. Sie waren früh gekommen und hatten eine attraktive junge Frau in eleganter Kleidung dabei. Curtis war bereit, Geld darauf zu wetten, dass es sich um Marissa Cardheart handelte, die PR-Frau aus der Zentrale in London.

Sie hatten alles stehen und liegen gelassen, um heute Morgen hier zu sein.

Sie ging heute nicht an ihr Telefon. Auch gestern war sie nicht drangegangen - sie war diejenige, die anrief, nicht diejenige, die Anrufe empfing. Ihr kryptisches Verhalten gestern hatte wohl mit dem Gewinner im Dorf zu tun. Sie wollten eine große öffentliche Ankündigung machen und ein wahres Spektakel veranstalten, um den Gewinner ausfindig zu machen.

Warum die Geheimhaltung?

Weil sie nicht wollten, dass ein verschlafener Waliser mit seinem walisischen Akzent alles durcheinander brachte. Deshalb. Curtis war stinksauer darüber. Es ging nicht so sehr um die Hinterhältigkeit, ihn auszuschließen, wo er doch derjenige war, der das Ticket hatte, der den Gewinner getroffen hatte. Es war die Hinterhältigkeit, mit der sie ihre Taktik anwandten.

Wenn Marissa ihm gesagt hätte, dass sie die Dinge auf diese Weise erledigen müssten, hätte er mitgespielt.

Curtis machte eine Denkpause, um sich einzugestehen, dass er so etwas eigentlich nicht getan hätte. Er hätte einen Weg gefunden, an dem Verfahren teilzunehmen, weil er auf Provisionsbasis bezahlt wurde und die letzte Nacht wach geblieben war, um im Geiste die Gehaltserhöhung zu verprassen.

Curtis blies die Backen auf, um auf dem Weg nach draußen einen Hauch von Verzweiflung über seine Lippen kommen zu lassen, und schob sich durch die Tür des Postamtes.

Er kaufte Zigaretten, wovon seine Frau nichts wusste. Er zahlte immer bar, kaufte immer eine Zehnerpackung und rauchte zwei am Tag, beide vor der Mittagspause, damit sein Atem frei von Gestank war, wenn er nach Hause kam.

Das war schon so, bevor sie vor vier Jahren geheiratet hatten.

Was Curtis nicht wusste, war, dass seine Frau genau wusste, was er jeden Tag tat, und dass sie diese Information, wie jede kluge Ehefrau, für den Tag aufbewahrt hatte, an dem sie sie am dringendsten brauchte.

Curtis riss die Zellophanhülle von der Schachtel ab und das Goldfolienstück, das über die Zigaretten im Inneren gefaltet war, und entnahm der Schachtel auf dem Weg aus dem Laden seine morgendliche Zigarette. Mit dem Gedanken an die verdammte Marissa Cardheart beschäftigt, tastete er nach dem weißen Zylinder des Todes.

Bei dem Versuch, die Zigarette herauszuziehen, zerbrach das zarte Röhrchen fast in zwei Teile, so dass Curtis es fallen ließ. Als er sich hinkniete, um es aufzuheben, fiel sein Blick auf das Titelblatt einer nationalen Zeitschrift. Er kannte ihren Namen - jeder kannte ihn von einem großen politischen Skandal, den die Reporter dort vor ein paar Jahren aufgedeckt hatten. Er hatte noch nie ein Exemplar gelesen oder auch nur in der Hand gehalten, aber das waren nicht die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.

Von der Titelseite starrte eine etwas jüngere Version des alten Pfarrers, der gestern in seinen Laden gekommen war. Der alte Pfarrer mit dem Gewinnschein.

Als Curtis die letzte Ausgabe des Independent Enquirer aus dem Regal nahm, stellte er fest, dass seine Augen in Ordnung waren. Der Name des Mannes war wirklich Albert Smith, der Name der Person, die das Ticket in Melton Mowbray gekauft hatte. Er mochte einen falschen Namen angegeben haben, als er in den Laden kam, aber das war kein Verbrechen.  Curtis hatte befürchtet, dass es sich bei dem Gewinner um einen Gauner handelte, der den Wettschein, den Albert Smith platziert hatte, gestohlen hatte oder auf andere Weise an ihn herangekommen war. Das war nicht der Fall, aber die Wahrheit war auch nicht besser.

Wenn überhaupt, war sie noch schlimmer.

"Das hier ist keine Bibliothek", beschwerte sich Gareth hinter dem Postschalter. "Willst du das bezahlen?"

Curtis hörte ihn nicht einmal sprechen. In dem Bericht stand, dass Albert Smith gesucht wurde. Das war alles, was er gelesen hatte. Wären seine Augen ein paar Zeilen weiter gegangen, hätte er die Debatte entdeckt, die das Gegenteil suggerierte, aber das tat er nicht. Das brauchte er auch nicht. In dem Moment, als er zu lesen begann, verband sein Gehirn die Punkte in seinem Kopf - er kannte den Namen und die Geschichte. Der Mann war ein gesuchter Terrorist!

Curtis Jones, Leiter der Filiale von Grand's Turf Accountants in Glan-Y-Wern, beging unbedacht einen Ladendiebstahl, als er aus dem Gebäude rannte.

Am Münztelefon an der Ecke - er wagte es nicht, sein eigenes zu benutzen - drückte Curtis dreimal die Neunertaste. Als der Anruf endete, war er überrascht, wie erschöpft er sich fühlte - völlig ausgelaugt.  Mit dem Wissen, das er jetzt hatte, war Curtis sicher, dass Albert Smith nicht kommen würde, um sein Geld abzuholen. Er würde geschnappt werden und in den Knast wandern - die Polizei war dank seines anonymen Anrufs bereits auf dem Weg.

Jetzt musste er sich nur noch an die Arbeit machen und den Wettschein von Albert Smiths Wette verschwinden lassen. Sie konnten ihn anschreien, sie konnten ausrasten, aber sie konnten nicht beweisen, dass er ihn noch hatte. In ein paar Monaten, viele, viele Meilen von Glan-Y-Wern entfernt, würde ein Mann in aller Stille die gewonnene Wette einlösen.

Schottland vielleicht, dachte Curtis bei sich. Er war noch nie dort gewesen. Er würde ein großes Zimmer irgendwo buchen, wo es schick war, und seine Frau mitnehmen. In seinen Augen blitzte eine neue Idee auf: Vielleicht könnte er sich mit all dem Geld eine neue Frau leisten.

Beflügelt von den Ideen, die jetzt in seinem Kopf herumschwirrten, eilte Curtis zu seinem Arbeitsplatz.


Bergung am Straßenrand

Albert bekam Kieferschmerzen vom Zähneknirschen. Es war eine Sache, Pech zu haben und in eine schlimme Lage zu geraten - es war nicht das erste Mal -, aber eine ganz andere, andere Menschen mit in den Abgrund zu ziehen.

Sie waren alle noch so jung. Vor allem Donna und Toby waren noch im Schulalter, obwohl er wusste, dass beide die Schule bei der ersten Gelegenheit verlassen hatten, um in ihren Familienunternehmen zu arbeiten.

Positiv war, dass sie zum Versteck des Gastrodiebs gebracht wurden und er die zwielichtige Gestalt kennenlernen würde, die er in den letzten Monaten beschattet hatte. Die Kehrseite war, dass er wusste, dass der Gastrodieb Killer wie Tanya und Baldwin beschäftigte. Es würde nur wenige Augenblicke dauern, bis er erkannte, dass die Jugendlichen in Alberts Gesellschaft keinen Zweck erfüllten.

Was ihn selbst betraf, so hatte Albert nicht die geringste Aussicht auf Erfolg. Was konnte er ohne Rex tun, um das Unvermeidliche zu verhindern?

Während Brad am Steuer saß, drehte sich Garth auf dem Beifahrersitz herum und richtete seine Waffe locker auf die fünf Personen, die im hinteren Teil des Lieferwagens saßen. Sie hatten keine Sitze, nicht einmal eine Decke oder einen Werkzeugkasten. Sie waren gezwungen, unbequem auf dem harten Boden zu sitzen, was den Vorteil noch weiter zu Gunsten ihrer Entführer kippte.

Asim und Afshin tauschten Blicke aus und versuchten, wortlos irgendeinen Fluchtplan zu schmieden. Albert beobachtete sie, weil er wusste, dass es leichtsinnig wäre, etwas zu versuchen. Sie konnten nicht hoffen, zu Garth zu gelangen und ihn zu entwaffnen, bevor er zu schießen begann und sie alle wie Fische in einem Fass im hinteren Teil des Wagens saßen.

Toby und Donna hielten sich an den Händen. Das jugendliche Paar hielt sich eng umschlungen, weil es sich so wohler fühlte.

"Siehst du das?" fragte Brad und lenkte Garth kurzzeitig ab.

Garth überprüfte seine Fahrgäste und warf jedem von ihnen einen warnenden Blick zu, bevor er einen kurzen Blick durch die Windschutzscheibe riskierte.

Albert sah es ebenfalls. Ein Motorrad und ein Seitenwagen versperrten die Straße. Es sah aus, als hätten es eine Panne. Oder vielleicht war es verunglückt. Er hatte es vor ein paar Minuten gesehen, als sie gerade die Hauptstraße von Abergowd-Coed nach Glan-Y-Wern verlassen hatten. Der Wagen hatte den schmalen Weg, genommen der an der Küste vorbeiführte, und in diesem Moment war das Motorrad an ihnen vorbeigerauscht.

Albert nahm an, dass es zum selben Ort fuhr, und der Beifahrer zweifellos einer der Angestellten des Gastrodiebs war. Doch eine halbe Meile später war das Motorrad mitten auf der Straße liegengeblieben und der Fahrer winkte mit dem Arm, um das nächste Fahrzeug heranzuwinken.

Albert blinzelte durch die Windschutzscheibe und starrte die Person an. Es war eine Frau. Keine junge Frau, und sie kam ihm irgendwie beunruhigend bekannt vor. Der Helm verdeckte ihr Gesicht fast vollständig, obwohl das Visier hochgeklappt war.

Brad wurde langsamer.

"Sieht aus wie eine alte Dame", murmelte er. "Ich werde sie und das Motorrad einfach aus dem Weg schaffen."

Garth drehte sich wieder um und beobachtete Albert und die Jugendlichen, ohne dass seine Waffe wackelte oder zitterte.

"Bleib nicht zu lange weg. Ich werde dich vermissen", scherzte Garth und tauschte mit seinem Kollegen einen Scherz aus. Ansonsten sagte keiner der beiden Männer ein Wort.

Albert sah weiter zu.

Bei geschlossener Tür war es nicht möglich zu hören, was Brad zu der Person in Motorradleder sagte, und auch nicht zu hören, was sie vielleicht erwiderte. Er sah jedoch, wie der Elektroschocker plötzlich hinter ihrem Rücken auftauchte und die schockierten Gesichter seiner Freunde, als sie sahen, wie sie ihn unter Brads Kinn klemmte.

Der Gefolgsmann des Gastrodiebs brach wie ein Sack Ziegelsteine zusammen und schlug auf dem Asphalt auf, als hätte jemand allen Muskeln, die ihn aufrecht hielten, den Strom abgedreht. Im Grunde genommen war genau das gerade passiert.

Garth sah es nicht und ließ sich auch nicht von den "staunenden" Blicken seiner Gefangenen täuschen. Soweit es ihn betraf, versuchten sie, den alten "Schau hinter dich"-Trick anzuwenden. Was für Amateure. Was glaubten sie, mit wem sie es zu tun hatten?

Sein Kopf zuckte heftig nach links, als die alte Dame mit den Fingerknöcheln an sein Fenster klopfte.

"Was zum ...?"

Sie erhob ihre Stimme, um gehört zu werden, und rief: "Ihr Freund ist zusammengebrochen. Ich glaube, er könnte einen Herzinfarkt haben. Können Sie helfen?"

Garth knurrte die Leute an, die sich im hinteren Teil des Wagens versteckt hielten, und sagte: "Keiner rührt einen Muskel. Wenn ihr das trotzdem tut, erschieße ich euch."

Vor einem Problem stehend - ein Blick zeigte Brad auf dem Rücken liegend auf der Straße - war Garth nicht sicher, was er tun sollte. Er konnte nicht aus dem Wagen aussteigen, weil er Gefangene hatte, die in dem Moment, in dem er es tat, versuchen würden zu fliehen. Natürlich konnte er auch nicht im Transporter bleiben, denn die Straße war blockiert. Wenn er versuchte zu fahren, würden die Gefangenen erneut versuchen zu fliehen, diesmal indem sie ihn überwältigen, während seine Aufmerksamkeit auf der Straße lag.

Er würde um Hilfe rufen müssen. Ärgerlich, denn er hatte sich schon darauf gefreut, dem Earl den Mann zu präsentieren, hinter dem er seit Wochen her war. Er holte sein Telefon heraus und lächelte. Er wollte Tanya anrufen. Sie war diejenige, die den Auftrag hatte, Albert Smith zu fangen. Vielleicht wäre sie im Austausch gegen den alten Mann zu einem Date bereit. Weiß Gott, sie lehnte die Annäherungsversuche aller anderen ab. Eine Verabredung mit Tanya, die in Garths Büchern ein heißer Feger war, würde ihm unter den Jungs Heldenstatus verleihen.

Er blickte zwischen dem Telefon und den Leuten im hinteren Teil des Wagens hin und her und wollte gerade ihren Kontakt auswählen, als die alte Dame erneut gegen die Scheibe klopfte, diesmal mit der Faust.

"Hey! Können Sie mich hören? Ihr Freund braucht Hilfe."

Mit einer verärgerten Grimasse griff er hinüber, um das Fenster herunterzudrücken. Er wollte die alte Dame erschießen; hier draußen würde es niemand hören.

Doch als das Fenster herunterkam, ließ die Frau ihre Hand fallen und fummelte mit der anderen Hand an etwas herum, das sie außer Sichtweite hielt. Als die Lücke groß genug war, dass Garth hindurchschießen konnte, ohne zu riskieren, das Fenster zu zerschießen, hob er die Hand mit der Waffe, um das Ziel zu wechseln. Es dauerte nur eine Sekunde, aber in dem Moment, in dem er sich von ihr abwandte, um seine Gefangenen zu überprüfen, und wieder zurückblickte, hatte sie ihre Arme gehoben und warf etwas durch sein Fenster.

Das Etwas entpuppte sich als eine Katze.

Eine wütende Katze.

Sie landete auf Garths Gesicht wie eines dieser Dinger aus den Alien-Filmen, spuckte und zischte und krallte sich wie verrückt, um wegzukommen. Vor den schockierten Augen von Alberts Begleitern rannte sie an Garths Gesicht hinauf, wobei achtzehn winzige Krallen Furchen in seine Haut ritzten.

Garth quiekte, das Geräusch war eine Mischung aus Schrecken und Schmerz. Er hatte nicht gesehen, was die alte Frau geworfen hatte. Aber er wusste, dass da etwas auf seinem Gesicht war. Es blockte das Licht und versuchte, ihn zu töten.

Sein Waffe ging los und riss ein Loch in das Dach des Wagens direkt über seinem Kopf.

Eine Sekunde war vergangen, nicht mehr, aber das war genug Zeit für Albert, um zu reagieren. Er war überzeugt, dass er die alte Dame, die das Motorrad und den Beiwagen fuhr, schon kannte, bevor sie sprach, und als sie es tat, waren alle Zweifel verflogen.

Er hatte Greta in Dundee kennengelernt, als die ehemalige verdeckte Ermittlerin ihn vorsichtig und geschickt dazu brachte, ihr bei der Aufklärung eines Verbrechens zu helfen. Sie war in ihren Achtzigern und genauso gefährlich, wenn auch etwas langsamer, als sie es vor fünfzig Jahren gewesen war.

Albert tauchte ab, um Garths Waffenhand zu erreichen. Die Katze im Gesicht mochte den Mann schockiert haben, aber er würde nicht lange brauchen, um sich davon zu erholen. Wenn er das tat, würde er wütend werden und Rache suchen.

Mit einem markerschütternden Schrei: "Schnappt ihn euch!" packte Albert Garths fleischigen Unterarm. Er war nicht stark genug, um den Agenten des Gastrodiebs zu entwaffnen, aber das war okay, denn einen Augenblick später kam Hilfe.

Asim, Afshin und, nicht zu vergessen, sowohl Toby als auch Donna stürzten sich auf den um sich schlagenden Gefolgsmann des Earls.

Greta, die durch das offene Fenster zusah, lachte über Alberts Bemühungen und fragte: "Habt ihr seine Waffe schon?"

Asim riss Garth die Handfeuerwaffe aus dem Hand. "Ich hab' sie!"

Garth schrie Obszönitäten und versprach entsetzliche Gewalt, sobald er aufstehen konnte.

Die Katze saß auf dem Armaturenbrett und streichelte sich selbst mit einer desinteressierten Pfote.

Greta hob erneut den Elektroschocker. "Bereit?"

Albert ließ Garth los und stieg langsam in den hinteren Teil des Wagens. Einer nach dem anderen ließen auch die anderen los, bis nur noch Asim und Afshin ihn festhielten.

Mit einem Nicken sprangen sie unisono zurück. Brüllend setzte sich Garth auf und Greta sagte: "Gute Nacht", während sie ihm den Elektroschocker durch das Fenster in die aufsteigende Stirn rammte.

Es gab einen Funken und ein "zzzzzt"-Geräusch. Garth knickte zusammen, genau wie Brad.

In einem Tonfall, der vermuten ließ, dass es sich um nichts anderes als das Übliche handelte, sagte Greta: "Nun sitzt doch nicht einfach so da, ihr alle. Raus mit euch. Wir müssen die beiden wegräumen. Ich kann das nicht selbst machen. Nicht in meinem Alter." Sie sah Asim direkt an und zeigte mit einem knochigen Finger auf ihn. "Du und du", schloss sie Afshin ein, "zieht sie beide aus. Alles, meine ich."

Asim drehte den Kopf und starrte Albert an, seine Augen waren doppelt so groß wie sie eigentlich sein sollten.

"Kumpel, ist das deine Frau oder was?"

Albert gluckste und begann, über den Vordersitz zu klettern, um auszusteigen.

"Nicht meine Frau, nein, Asim." Draußen auf der Straße zog er Greta in eine Umarmung.

"Du wirst mir sagen, dass ich dir gestern Abend eine Nachricht geschickt habe, richtig?"

Greta wackelte fragend mit den Augenbrauen. "Ja, genau. Dass ich deinen Kindern eine Nachricht überbringen und dann hierher kommen soll? Hätte ich sie nicht bekommen sollen?"

Albert löste sie aus seiner Umarmung. "Nicht wirklich, nein. Aber ich bin sehr froh, dich zu sehen. Woher wusstest du, dass wir hinten sind, oder hast du heute nur zufällig Transitfahrzeuge überfallen?"

Greta wollte ihre Katze Tabatha in Empfang nehmen, als Asim mit ihr aus dem Wagen kletterte. Mit einem kurzen Dankeschön an Asim sagte sie: "Ich habe gesehen, wie sie euch auf dem Parkplatz mitgenommen haben."

Asim wollte sich gerade umdrehen, um seinem Cousin und Toby zu helfen, Garths bewusstlosen Körper vom Beifahrersitz zu ziehen, als er hörte, was Greta sagte.

"Und da haben Sie nicht daran gedacht, sie zu unterbrechen?", fragte er entgeistert.

Greta warf ihm einen Blick zu, der seine Intelligenz in Frage stellte. "Wie soll euch das helfen, das Versteck des Gastrodiebs zu finden?" An Albert gewandt sagte sie: "Ich nehme an, dorthin wollten sie euch bringen."

Albert konnte nur zustimmen. "Das würde ich auch vermuten."

"Wollen Sie wirklich, dass wir die beiden nackt ausziehen?", fragte Donna, die offensichtlich nicht begeistert von der Aussicht war, einen der beiden Männer auszuziehen.

Greta schubste sie aus dem Weg. "Ich werde es tun, wenn ihr anderen zu zimperlich seid. Solche Kerle rennen gerne nur in ihren Unterhosen herum. Ich spreche allerdings aus Erfahrung, wenn ich sage, dass sie nur sehr ungern dasselbe tun, wenn sie ihr Gerät zur Schau stellen müssen."

"Erfahrung?", fragte Donna.

Asim, der immer noch vorne im Wagen kniete, hörte auf, mit Garths Kopf zu hantieren, und fragte: "Von welcher Erfahrung reden wir?"

Greta wandte sich kichernd an Albert: "Die Jungen tun immer so, als hätten sie den Sex erfunden. Du", sie zeigte auf Asim, "ziehst ihm die Beine lang. Und du", sie zeigte mit dem Finger auf Afshin, "hörst auf, seinen Kopf zu wiegen." Greta packte Garths Jeans und ließ ihre Muskeln spielen, so dass der Körper des Gefolgsmannes für einen kurzen Moment in den freien Raum hinausflog, bevor die Schwerkraft ihn einholte.

Er schlug mit einem Knirschen auf dem Boden auf. Ein leises Stöhnen entkam seinen Lippen, bevor er laut furzte.

Greta lachte, trotz aller Sachlichkeit, und fragte: "Ist da jemand auf eine Quietscheente getreten?"

Albert ging unterdessen zu Brad und nahm Toby und Donna mit.

"Sollten wir nicht erst mal ... ich weiß nicht, nachsehen, ob es ihm gut geht oder so?", fragte Toby. "Ist er überhaupt noch am Leben?"

Albert legte zwei Finger auf Brads Hals.

"Er ist am Leben." Er nahm dem Mann den Gürtel ab und fügte hinzu: "Was man sich merken muss, sind ... eigentlich zwei Dinge." Albert hob seine rechte Hand und benutzte die linke, um seinen Zeigefinger einzuklappen. "Erstens: Handlanger sind per Definition Untermenschen. Was auch immer man ihnen antut, es gibt keinen Grund, sich deswegen schlecht zu fühlen. Zweitens: Wenn er aufwacht, wird er uns wahrscheinlich alle umbringen."

Durch Alberts Enthüllung aufgeschreckt, riss Toby Brads Mantel auf. Donna zog ihm gerade die Schuhe aus.

"Hier, nimm die", Greta warf Albert einige stabile Kabelbinder zu. "Und das." Sie warf ihm ein Stück Schnur zu.

Donna verzog entsetzt das Gesicht. "Wozu brauchen wir das Kabel?"

Greta sah aus, als würde es sie schmerzen, alles erklären zu müssen. "Du benutzt die Kabelbinder, um seine Knöchel und Handgelenke zu fesseln, dann ziehst du beide zurück und verbindest sie mit dem Seil. Hast du noch nie einen Menschen gefesselt?"

Als Albert Donnas Gesichtsausdruck sah, nahm er ihr die Utensilien ab. "Keine Sorge, ich mache das schon."

Zwei Minuten später lagen Brad und Garth abseits der Straße und außer Sichtweite in einer flachen Senke. Greta versicherte allen, dass sie sich in ein paar Stunden selbst befreien würden. So lange würden sie brauchen, um zu akzeptieren, dass sie sich dabei eine Schulter auskugeln oder die gesamte Haut von den Knöcheln abziehen könnten, während sie sich von den Plastikfesseln befreiten.

"Alles okay?" Greta klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. "Sollen wir also den Eingang zu diesem geheimen Versteck finden?"


Die Versammlung

Im Hafen von Glan-Y-Wern wurde die Frau, die Curtis für Marissa Cardheart hielt, von einem jungen Mann angesprochen. Ihr Name war allerdings nicht Marissa, sondern Jessica. Jessica Fletcher. Wie so viele andere hatte auch sie am späten Vorabend eine unerwartete Nachricht von Albert erhalten. Als sie sie las, während ihre Augen schnell über den Bildschirm huschten und ihr Herz im Eiltempo schlug, wusste sie genau, was sie bedeutete: eine Gelegenheit.

Nachdem sie Albert fast eine Woche zuvor in Cornwall abgesetzt hatte, hatte sie die gesamte Rückreise damit verbracht, die unglaubliche Geschichte, die Albert erzählt hatte, zu wiederholen. Ihre Suche nach Beweisen begann in dem Moment, in dem sie nach Hause kam, und innerhalb einer Stunde hatte sie ein kleines Team zusammengestellt, das daran arbeitete.

Ihren Redakteur davon zu überzeugen, ihr die nötigen Mittel zur Verfügung zu stellen, erwies sich als schwieriger, als sie erwartet hatte. Ein ehemaliger leitender Polizeibeamter, der gezwungen ist, auf eigene Faust zu ermitteln, weil die Polizei nicht auf ihn hören will? Ein Meisterverbrecher, der eine kleine Armee von Agenten unterhält, die mit Entführungen und Diebstählen beauftragt sind? Bomben, Morde, zwei alte Männer, die ein Kampfflugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg fliegen, um ein Verbrechen zu verhindern, während der Mann, der im Zentrum des Geschehens stand, die ganze Zeit von der Polizei verfolgt wurde?

Es war sensationell. Es war explosiv. Sie würden eimerweise Exemplare verkaufen, ob nun ein wahres Wort darin stand oder nicht. Für den Independent Enquirer ging es jedoch um seinen Ruf. Eine schlechte Story könnte die Verkaufszahlen beeinträchtigen und sie musste ihren Redakteur davon überzeugen, dass jedes Wort tatsächlich der Wahrheit entsprach.

Albert Smith, der zu diesem Zeitpunkt der meistgesuchte Mann Großbritanniens war, war unschuldig,  trotz aller Anschuldigungen. Und nicht nur das. Der ehemalige leitende Polizeidetektive war dem größten Geheimnis seit Jahrzehnten auf der Spur: einem verborgenen Netz von Agenten, die Menschen aus der Lebensmittelindustrie entführten. Niemand wusste von ihnen, nur ein verwitweter alter Mann, der mit seinem Hund durchs Land reiste.

Erst als Jessica einige ihrer Kollegen hinzuzog, die bereits kleine Teile der Geschichte recherchiert hatten und über eine Art von Beweismaterial verfügten, ließ sich der Redakteur dazu bewegen, eine hochrangige Quelle bei der Metropolitan Police anzurufen, die sich sofort über die Sache kaputtlachte.

Als Jessicas Redakteur jedoch vorsichtig das Wort "Gastrodieb" erwähnte, stellte sein Kontaktmann dies nicht in Frage. Stattdessen sagte er, es handele sich um das dumme Geschwätz eines alten und bald in Ungnade gefallenen Polizeibeamten. Damit hat er eines eindeutig bewiesen: Es gab eine Story.

Der Redakteur setzte seine Zukunft auf diese Geschichte, gab er Jessica grünes Licht, sie zu schreiben, aber es musste schnell gehen. Drei Tage später wurde sie veröffentlicht. Er kannte Jessica schon eine Weile, und sie war die Art von Reporterin, die nur einmal in einer Generation auftaucht. Die Art von Journalistin, die eine unheimliche Fähigkeit besaß, die Wahrheit zu finden, und dies mit einem Sinn für rücksichtsloses Risiko verband, wie man ihn sonst nur bei Piraten und Soldaten der Spezialeinheiten findet.

Jessica Fletcher fühlte sich, als hätte sie eine Woche lang den Atem angehalten, als die Nachricht von Albert auf ihrem Handy aufleuchtete. Zwei Minuten später sprach sie wieder mit ihrem Redakteur. Keiner von ihnen hatte die Welle der öffentlichen Unterstützung vorausgesehen, die auf ihre Geschichte gefolgt war. Jetzt hatte Jessica die einmalige Chance, die Story zu Ende zu bringen. Es würde die größte Nachricht seit Jahren sein. Es würde ein globales Ereignis werden und sie würden die einzigen Reporter vor Ort sein.

Sie hatten sich auf dem Parkplatz am Hafen niedergelassen und nutzten den alten Trick des "Presserechts", als eine Frau mit vom Wind zerzausten rötlichen Wangen auf sie zukam und sie fragte, was sie da machten. In diesem Moment entdeckte Jessica den jungen Schwarzen zum ersten Mal.

Er beobachtete ihre Gruppe mit einem neugierigen Blick. Jessica vermutete, dass er ein Einheimischer war, und dachte sich nichts weiter dabei, bis sie feststellte, dass er in ihre Richtung kam. Er hatte sich mit der Hafenmeisterin Shelley Rankin unterhalten - Jessica notierte ihren Namen, wie es jeder Reporter tun würde.

"Hallo", Oxford Shaw streckte seine Hand aus, als er auf die Frau zuging, die anscheinend die Leitung innehatte. Mehrere ihrer Kollegen sahen auf, um zu sehen, wer gesprochen hatte, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben zuwandten. "Ich bin Oxford. Sind Sie hier, um über eine Story zu berichten?"

Jessica strich sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und verfluchte sich dafür, dass sie keinen Hut oder Schal dabei hatte. Wie sollte sie antworten? Sie könnte ablenken, indem sie sagte, dass sie im Moment keine Einzelheiten preisgeben konnte, aber irgendetwas war an diesem Mann. Sie brauchte eine Sekunde, aber der Funke der Erkenntnis ließ sie fast aufspringen.

"Oxford Shaw?", fragte sie und überraschte den jungen Mann damit völlig unvorbereitet. "Constable Oxford Shaw aus Stilton?" Sie hatte seine Hand festgehalten und nicht mehr losgelassen. Jetzt, da sein Griff nachgelassen hatte, weil er aus dem Gleichgewicht geraten war, kramte sie ihr Handy aus der Hosentasche.

Oxford murmelte: "Ähm, ja?"

Es war klar, dass er sie fragen wollte, woher sie ihn kannte, also füllte Jessica die Lücken.

"Ich bin Jessica. Ich habe Albert in Eton kennengelernt. Wir haben miteinander telefoniert." Als sie anfing, Alberts Geschichte zu recherchieren, hatte sie gerade mal fünf Minuten gebraucht, um die Nummer der Polizeistation in Stilton herauszufinden.

Oxford schüttelte den Kopf über den unwahrscheinlichen Zufall und sagte: "Meine Güte. Freut mich, Sie kennenzulernen."

"Ich bin die Reporterin, die die Geschichte veröffentlicht hat. Er hat mir gestern Abend eine Nachricht geschickt und darum gebeten, dass ich seinen Kindern in Kent eine Nachricht schicke, und er hat mir gesagt ..."

"Dass er hier in Glan-Y-Wern ist und glaubt, dass der Gastrodieb auch hier ist", beendete Oxford ihren Satz.

Beide hörten auf zu reden und zogen verwirrt die Stirn in Falten.

"Sie haben die gleiche Nachricht erhalten", schloss Jessica. Als Oxford nickte, fragte sie: "Warum sollte Albert das tun?"

Oxford konnte nur die Achseln zucken. Mit einem Kopfnicken in Richtung der Jungs, die Kameras aufstellten, und des Lieferwagens mit der Satellitenschüssel auf dem Dach sagte er: "Ich nehme an, Sie sind in der Hoffnung hier, dass er den Gastrodieb wirklich gefunden hat." Er wollte sich dazu äußern, dass seine Rolle bei den Ereignissen in Stilton in ihrem Artikel sehr heruntergespielt worden war. Da er erkannte, dass es unreif und sinnlos wäre, dies zu tun, ließ er es bleiben.

Jessica steckte ihre Hände wieder in ihre Taschen, um sie warm zu halten, und sagte: "Das ist der Plan. Aber wir wollen Albert auch jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen. Als ich ihn kennenlernte, war er auf der Flucht; das ist nichts, was ein Mann in seinem Alter durchmachen sollte. Vor allem, wenn er unschuldig ist." Ein neuer Gedanke drängte sich an die Spitze der Warteschlange. "Das glauben Sie doch auch, nicht wahr? Sie sind nicht hier, um ihn zu verhaften?"

Oxford schnaubte bei dieser Andeutung. "Vergessen Sie den Gedanken. Ich wäre tot, wenn es diesen Mann nicht gäbe. Und seinen Hund. Da fällt mir ein. In seiner Nachricht sagte Albert, er habe Rex verloren. Haben Sie schon etwas von ihm gehört?"

"Nein. Nichts", sagte Jessica traurig. "Er geht nicht an sein Telefon. Wir, ähm ... wir fangen gleich an, die Einheimischen über ihn auszuquetschen. Er sagte, er sei hier, also muss jemand wissen, wo er ist. Es ist kein großer Ort, vielleicht möchten Sie helfen."

"Geht es hier um diesen Albert Smith?", fragte Shelley.

Weder Oxford noch Jessica hatten ihre Annäherung gehört, aber sie stand nur ein paar Meter entfernt.

Shelley nickte in Richtung Oxford mit dem Kopf. "Dieser Kerl hat mich nach ihm gefragt. Ein alter Mann, der so tut, als wäre er ein Pfarrer. Wer ist er wirklich?"

"Er gibt vor, ein Pfarrer zu sein?" wiederholte Jessica.

"Das stimmt. Er hatte einen Pfarrerskragen an und erkundigte sich nach einem örtlichen Herrenhaus und dem Kerl, dem es gehört."

Jessica und Oxford drehten sich zueinander um. Ihre Blicke trafen sich mit der Gewissheit, dass sie beide das Gleiche dachten.

"Der Gastrodieb!"

Verwirrt sagte Shelley, "Der Gastro was?"

"Der Gastrodieb", sagte eine neue Stimme und einen Moment später folgte ein Mann, der hinter Jessicas Auto auftauchte. "Der etwas unbeholfene, aber passende Name, den Albert Smith der Person gegeben hat, die er verfolgt."

Shelley, Oxford und Jessica starrten den Neuankömmling an. Wer war er, dass er so gut informiert war? Sein Akzent war alles andere als einheimisch. Er war Engländer, aber aus einer der Home Counties. Wahrscheinlich aus Kent, schätzte Jessica.

Er war in Anzug und Krawatte gekleidet und trug darüber einen ungepflegten Mantel. Er war Mitte fünfzig, sah aber etwas älter aus. Seine Augen bohrten sich in jede der drei Personen vor ihm, bevor er dem Jüngsten von ihnen die Hand reichte.

"Detektive oder Wachmann?", fragte er. Als Oxford sich den Arm pumpen ließ, aber keine Antwort gab, weil er immer noch versuchte zu verstehen, was los war, entschuldigte sich der Mann. "Tut mir leid, ich erkenne einen Polizistenkollegen auf eine Meile Entfernung. Ich bin Detective Sergeant Mike Atwell aus Kent. Ich habe Albert ausgerechnet auf einer Hochzeit getroffen, kurz nach dem Debakel in Whitstable. Ich hätte ihn wahrscheinlich auf der Stelle verhaften sollen, aber ... nun, mit den Jahren bekommt man ein Gespür für solche Dinge. Es war wohl richtig, ihn gehen zu lassen."

Mike ließ Oxfords Hand los und reichte sie Jessica. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, sagte er: "Ich glaube, ich habe gehört, dass Sie das Dorf nach ihm durchsuchen wollen."

"Oh, das ist nicht nötig", warf Shelley ein. "Er wohnt im Thistle-Do-Me auf der Spitze des Hügels. Ich kann Sie hinbringen, wenn Sie möchten."

Was die Leute im Hafen nicht bemerkten, war der Mann, der sie von seinem Auto aus beobachtete, kurz bevor sie sich zum Aufbruch wendeten. Chief Inspector Quinn wollte gerade aus seinem Auto aussteigen, als er DS Mike Atwell über den Parkplatz schlendern sah.

Er war davon überzeugt, dass sein ehemaliger Sergeant Albert Smith freigelassen hatte, und obwohl dies kein Beweis war, konnte er, wenn er Atwell jetzt dabei erwischte, wie er dem Flüchtigen half, ihn anklagen und höchstwahrscheinlich verurteilen lassen. Es würde nicht einmal eine Rolle spielen, wenn sich Albert Smith als unschuldig herausstellte - ein Flüchtiger war ein Flüchtiger. Obwohl der Mann gekündigt und seine Polizeimarke abgegeben hatte, stand er technisch gesehen immer noch auf der Gehaltsliste der Polizei und war somit immer noch ein Polizeibeamter. Es gab nicht die geringste Grauzone.

Zumindest würde es Atwell seine Rente kosten.

Quinn wusste, dass seine Motivation vor allem Rache war - Atwell hatte sich gegen ihn gestellt und ihn vor seinen Untergebenen schlecht aussehen lassen. Nun, die völlige Zerstörung der Karriere und eine Strafanzeige sollten ihn daran erinnern, wer der Boss ist.

Er wartete, bis DS Atwell und die Leute, die ihn begleiteten, gegangen waren. Sie sahen aus wie Reporter, was Quinn gleichzeitig misstrauisch und froh machte. Wenn er Albert Smith verhaften konnte oder wenn Albert Smith mit der ganzen Sache Recht hatte und es einen noch größeren Fisch zu verhaften gab, konnte Quinn zuerst zu den Reportern gehen und das Gesicht der bahnbrechenden Geschichte sein.

Er musste jedoch außer Sichtweite bleiben. Wenn Atwell ihn sah, würde das sein Verhalten ändern, und Quinn wollte ihn dabei erwischen, wie er Albert Smith half. Als sie außer Sichtweite waren, lenkte er seinen Wagen zurück auf die Hauptstraße und fuhr den Hügel hinauf. Dort würde er sich für eine Weile verstecken können. Eine wenig befahrene Küstenstraße würde sich gut eignen.

Mit vorgehaltener Waffe

Die Bewohner von Zion waren an sporadische und unangekündigte Besuche ihrer Wächter gewöhnt, oder zumindest so gewöhnt, wie man es nur sein kann. Nur wenige von ihnen hatten den Earl jemals persönlich kennengelernt, aber sie alle wussten, wer hinter ihrer Gefangenschaft steckte.

Nicht, dass er jemals in die Siedlung gekommen wäre oder über das Interkomsystem mit ihnen gesprochen hätte. Diejenigen, die ihn trafen, taten dies in seinem palastartigen Quartier, einem prächtigen Wohnbereich mit allem erdenklichen Luxus. Um dorthin zu gelangen, wurden sie mit verbundenen Augen gebracht, damit niemand den Grundriss der Unterkunft herausfinden konnte. Sie wussten, dass dies der Weg in die Freiheit war, aber selbst von außen konnten sie erkennen, dass es im Inneren ein Labyrinth war. Wenn sie nahe genug herankamen und die schräge Höhlenwand hinaufkletterten, um zu der Unterkunft zu gelangen, konnten sie ihre Oberherren an den kleinen runden Fenstern vorbeigehen sehen, die auf die zentrale Höhle hinunterblickten.

Wenn sie Besuch bekamen, waren es immer die Bewaffneten, und sie kamen, weil sie etwas brauchten, nie wegen etwas Gutem. Es gab Wissenschaftler, die für den Earl arbeiteten. Männer und Frauen, die damit beschäftigt waren, die Umwelt innerhalb des Bioms zu überwachen – der Lebensraum musste für den Anbau von Feldfrüchten und die Versorgung der Viehbestände geeignet sein. Wie sonst sollte der Earl gut ernährt werden?

Die Wissenschaftler kamen, um Messungen vorzunehmen und das Wachstum von Nahrungsmitteln anhand von ausgeklügelten kleinen Diagrammen zu überprüfen, die mit der Realität der unterirdischen Landwirtschaft mit künstlichem Licht nichts zu tun hatten. Die bewaffneten Wachen passten auf und selten sprach jemand mit den Bewohnern, es sei denn, einer der Wissenschaftler hatte eine konkrete Frage.

Heute waren keine Wissenschaftler anwesend und die bewaffneten Wachen, sowohl Männer als auch Frauen, bewegten sich schneller als sonst. Der Grund dafür war nicht zu übersehen. Rex war hier und die einzige Möglichkeit, wie er die Höhle betreten haben konnte, war über die Unterkunft. Das wussten sie mit Sicherheit. Die Bewohner von Zion hatten jeden Zentimeter der Höhle abgesucht: Wenn es einen Ausweg gab, hätten sie ihn gefunden.

Natürlich gab es tatsächlich einen Ausweg, aber das bedeutete, durch das Meerwasserbecken zu tauchen, das, wie man ihnen versicherte, mit einem Stahlnetz abgesperrt war. Theoretisch könnten sie, wenn sie lange genug die Luft anhalten könnten, mit ihren Werkzeugen ein Loch hineinschneiden. Doch mehr als einer hatte es versucht und bis auf einen waren alle gestorben. Der Überlebende, Argyll, hatte es gerade noch zurück an die Oberfläche geschafft, bevor ihm die Luft ausging, und selbst dann verlor er das Bewusstsein und musste an Land geschleppt werden.

Die bewaffneten Schergen des Earls und sein weniger gewaltbereites Sicherheitsteam, das das doppelt so breite, doppelt so hohe und zwei Zentimeter dicke Stahltor der Anlage überwachte und verwaltete, hatten die Unterkunft bereits durchkämmt, um sicherzustellen, dass der Hund nicht dort war.

Sie konnten nicht herausfinden, wie er hineingekommen war, aber als sie eine der Türen geöffnet fanden, die zu den Gefangenen und ihrer Siedlung führten, konnten sie den Streit und die Anschuldigungen für eine Weile auf Eis legen. Wenn es eine offene Tür gab, so unwahrscheinlich es auch schien, dass der Hund den Mechanismus selbst bedienen konnte, dann musste er unten bei den Gefangenen sein.

Argyll, Sarah und alle anderen in Zion sahen die bewaffneten Wachen schon kommen, als sie die Unterkunft verließen. Nur wenige Augenblicke vor der Ankunft und gefährdet durch eine Meinungsverschiedenheit, die die Gruppe zu spalten drohte, konnte Argyll die anderen Bewohner dennoch davon überzeugen, dass sie Rex verstecken sollten. Albert Smith würde kommen. Bestimmt würde er das. Das bedeutete, dass sie gerettet werden würden. Alles, was sie tun mussten, war durchzuhalten und bereit zu sein. Vor allem mussten sie Alberts Hund beschützen.

Während die Wachen joggten, um schnell anzukommen, führte Argyll Rex um die Rückseite ihrer Häuser herum und hinüber zum Meerwasserbecken. Dort, nur ein paar Meter über der Flutlinie, stand seine Räucherhütte. Es war in Erwartung seiner Ankunft erbaut und bei seiner Ankunft komplett entkernt und nach Argylls Vorgaben umgebaut worden.

Er machte eine Menge Lärm darüber, dass nichts davon richtig war: Die Ausrüstung war falsch und musste ersetzt oder neu konstruiert werden, die Tische mussten von einer Seite auf die andere verschoben werden, weil sie zu nahe am Räucherofen selbst standen ... die Liste ging weiter. In Wahrheit war das meiste in Ordnung, aber schon bevor Argyll in der unterirdischen Höhle ankam, wusste er, dass er versuchen würde zu entkommen. Um das zu erreichen, brauchte er Planung und Zeit.

Er wusste nicht, wie viel Zeit, aber er ging davon aus, dass er "Dinge" brauchen würde, die ihm bei seiner Flucht helfen würden; Schmuggelware wie Seile oder Waffen, Chemikalien, mit denen er vielleicht herausfinden würde, wie man Sprengstoff herstellen konnte, und er stellte sich vor, dass er auch einen Ort brauchte, um alles zu verstecken. Zu diesem Zweck schuf er das Versteck hinter den Tischen. Niemand außer den beiden Männern, die ihm dabei geholfen hatten, wusste, dass es dort war.

Er bewahrte dort ein paar Dinge auf, von denen er glaubte, dass sie nützlich sein könnten, aber jetzt sollte das Versteck etwas viel Wertvolleres beherbergen.

"Du willst, dass ich da reingehe?" fragte Rex und spähte in das dunkle Loch. "Ich bin von diesem Plan nicht ganz überzeugt. Wie wäre es, wenn wir uns an meinen Plan halten und einen Ausweg finden? Der Teil dieses Plans ist, jeden zu beißen, der sich uns in den Weg stellt. Siehst du? Weitaus besser als dein Plan." Er ließ sein Hinterteil sinken und schaute zu Argyll auf.

"Ich muss dich verstecken", versuchte Argyll zu erklären. In kindlicher Sprache sagte er: "Es kommen böse Männer."

Rex wedelte mit dem Schwanz. "Ja, böse Männer. Wir sollten sie beißen. Nun, ich denke, ich sollte sie beißen. Menschen sind schlecht im Beißen. Vielleicht solltet ihr sie einfach mit etwas schlagen. Habt ihr irgendwelche Waffen?"

Argyll hatte nicht einmal bemerkt, dass Rex versuchte, sich mitzuteilen, und hatte einfach weitergeredet. "Die bösen Männer suchen nach dir. Vielleicht wollen sie dir etwas antun. Ich weiß, du verstehst mich nicht ..."

"Das tue ich aber."

"Es ist wichtig, dass du hier drin bleibst, bis ich dich abhole. Und du musst still sein. Kannst du das tun?"

Rex spähte erneut in das Loch. Niedergeschlagen fügte er sich Argylls drängenden Bewegungen und seinem verzweifelten Tonfall. Er mochte das Loch nicht, aber er konnte seinen Standpunkt nicht durchsetzen, also akzeptierte er zumindest für den Moment, dass er genauso gut tun konnte, was Argyll verlangte.

Erleichtert stellte er den Tisch wieder an seinen Platz und schloss Rex darin ein. Argyll wiederholte das Versprechen, nicht zu lange zu bleiben, - ein Satz, der einem Hund nichts bedeutete - bat Rex, ruhig zu bleiben, und rannte zurück zum Zentrum der Siedlung, um sich den anderen anzuschließen, gerade als die Schurken des Earls eintrafen.

Tanya führte sie an. Argyll kannte sie aus Arbroath und von seiner Fahrt von dort nach hier. Sie war Teil eines zweiköpfigen Teams gewesen, das ihn am helllichten Tag entführt hatte. Seltsamerweise hatte er den Mann, mit dem sie zusammen gewesen war, seitdem nicht mehr gesehen.

Mit gezogenen Waffen - einige von ihnen trugen Maschinengewehre mit verkürztem Lauf an Schulterriemen - kamen die Schurken auf einen Platz, der sonst als Dorfplatz durchgehen könnte. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen, um die Bewohner zu verwirren und sie zu zwingen, in alle Richtungen zu schauen. Ihr übliches Auftreten war zwar nicht freundlich, aber auch nicht aggressiv. Heute war es anders und jeder konnte es spüren.

Es waren sieben, fünf Männer und zwei Frauen, Kelly und Tanya. Sie waren alle schlank, fit, hatten starke Muskeln und schnelle Reflexe. Die Bewohner waren ihnen zahlenmäßig mehr als zehnmal überlegen, wenn man nur die Erwachsenen mitzählte, aber da sie nur mit Gartengeräten und ein paar kleinen Messern bewaffnet waren, wurde jedes Mal, wenn das Thema "Aufstand" aufkam, dieses schnell abgetan. Selbst wenn sie Erfolg hätten, würden viele sterben, und was dann? Die Höhle war vollständig versiegelt. Der einzige Weg nach draußen führte durch eine der Türen zur Unterkunft und die waren immer von außen verschlossen.

Niemand sprach, als sich die Wachen auf einer Seite der Gefangenen verteilten. Tanya blieb kurz stehen und nickte einem viel größeren Mann zu, dass er weitergehen sollte.

Der Name des Mannes war Ryan. Von allen Agenten des Earls zeichnete er sich dadurch aus, dass er fast kein Ego hatte. Es war ihm völlig gleichgültig, dass die Person, die sein Handeln lenkte, eine zierliche Frau war, die weniger wog, als er stemmen konnte.

Das brachte Tanya dazu, ihn zu mögen, was überraschenderweise keine bewusste Taktik seinerseits war.

Er trat vor, ließ seinen Blick einen Moment lang nach unten schweifen und schob eine Hand, die mit einem fingerlosen taktischen Handschuh bekleidet war, durch die Stoppeln, die er Frisur nannte. Als er wieder aufblickte, schweiften seine stechend blauen Augen von links nach rechts über die Dorfbewohner.

Dass er alle zum Warten zwang, während sie erwarteten, dass er sprach, steigerte die Spannung und machte die Gefangenen noch nervöser. Indem er hier und da innehielt und seinen intensiven Blick in diejenigen bohrte, die am ängstlichsten aussahen, erledigte er den Großteil seiner Arbeit, und als er seine Sig Sauer-Maschinenpistole spannte, entkamen der Versammlung ein paar Wimmerlaute.

Das brachte Tanya zum Lächeln.

Schließlich ergriff Ryan das Wort. "Wen werde ich töten müssen?"

Niemand sprach, aber es gab noch mehr angsterfülltes Wimmern.

Ryan wartete zehn Sekunden, bevor er fortfuhr. "Wie Sie sicher schon wissen, suchen wir einen Hund. Er ist hier in der Höhle und da ich ihn nicht sehen kann, kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass Sie ihn verstecken. Ich frage also noch einmal: Wen muss ich töten?"

Argyll rief: "Wir alle haben wichtige Aufgaben. Wer von uns ist in den Augen des Earls entbehrlich?"

Ryan entschied sich, nicht zu antworten und stattdessen zu beobachten. Er wollte sehen, wer wohin schaute: Sie würden sich verraten, ohne zu sprechen.

"Wir haben keinen Hund gesehen", jammerte Sarah und wünschte, ihre Stimme wäre kräftiger.

Tanya warf ihr einen bösen Blick zu und lächelte, als sie sagte: "Wir werden nicht vergessen, dass Sie das gesagt haben."

Niemand sonst sagte etwas, aber sie konnten nicht umhin, bestimmte Mitglieder ihrer kleinen Gemeinschaft anzuschauen.

Obwohl es nicht gerade eine blinde Drohung war, hatte Ryan nie die Absicht, einen von ihnen zu töten. Er bezweifelte, dass dies notwendig sein würde; die Drohung war ausreichend. Allerdings würde er die Schuldigen identifizieren und dafür sorgen, dass jemand eine Tracht Prügel bezog, an die sich alle erinnern würden. Der Schotte vielleicht. Unter allen Dorfbewohnern war er der einzige Mann mit ein wenig Rückgrat. Ihn zu sehen, wie er zu Fall gebracht wurde, würde als rechtzeitige Lektion dienen und den Rest auf Abstand halten.

Zum ersten Mal wandte Ryan seinen Blick von der Menge ab und zeigte mit seiner linken Hand auf zwei seiner Kollegen.

"Sie. Diejenige, die uns glauben machen will, dass es keinen Hund gibt. Bringt sie raus. Sie wird genügen." Er hatte gesehen, wie Argyll in ihre Richtung geschaut hatte, als sie sprach, den Ausdruck in seinen Augen.

Die Menge teilte sich um Sarah, als die beiden bewaffneten Männer auf sie zukamen. Sie war wie versteinert und rührte sich nicht, bis sie ihre Arme packten und sie nach vorne zogen.

Argyll knirschte mit den Zähnen und seine Füße zuckten, aber er bewegte sich nicht. Was war besser? Ein Leben als Gefangener, der unter der Erde lebte, um die Befehle eines anderen zu befolgen, oder ein schneller Tod? Albert Smith war hier, dessen war er sich sicher. Sie brauchten nur mehr Zeit. Wenn er Rex aufgab, würden sie den Hund sicher töten, aber welche Wahl hatte er schon?

Benny schrie: "Argyll! Sag ihnen, wo du ihn versteckt hast!"

Es gab ein paar Aufschreie. Die meisten von ihnen waren erleichtert, dass ihnen nicht die sofortige Hinrichtung angedroht wurde. Sie wollten Sarah nicht sterben sehen, aber Argyll wusste offensichtlich etwas, und wenn dies ihre Chance zur Flucht war und Sarahs Leben kostete, dann war das ein Preis, den sie zu zahlen bereit waren.

Die bewaffneten Männer mit Sarah standen vor der Gruppe der Gefangenen, vor der sie auf den Knien lag. Jetzt suchten sie nach weiteren Anweisungen, aber Ryan begegnete ihren Blicken nicht. Er sah Argyll an.

Er wartete.

Er wartete weiter und Argyll erwiderte Ryans passiven Blick mit hasserfüllten Augen, die Laserstrahlen erzeugen könnten, wenn er sich noch mehr anstrengen würde.

Mit einem kleinen Achselzucken, das sagte: "Du bist am Zug", fragte Ryan: "Willst du warten, bis ich mich langweile und sie erschossen habe, bevor du mir sagst, wo der Hund ist?"

Argyll weigerte sich, Sarah anzuschauen; er wusste, dass er zusammenbrechen würde, wenn er ihr Gesicht sah. Als jedoch einer der Männer, die sie festhielten, seine Waffe spannte, versagte seine Entschlossenheit.

Ryan beobachtete die Veränderung im harten Äußeren des breiten Schotten und nickte sich selbst zu.

An seine Kollegen gewandt, sagte er: "Bleibt hier. Haltet die anderen in Schach. Ich werde mich um den Hund kümmern."

Tanya begann, auf Argyll zuzugehen. "Ich kümmere mich um den Hund. Ich habe eine Rechnung zu begleichen."

Ryan runzelte zum ersten Mal die Stirn, seit er in der Siedlung angekommen war.

"Der Earl will ihn lebend."

Tanya ging weiter, drehte sich aber um, so dass sie rückwärts ging. Sie hob ihre Arme zu beiden Seiten und schenkte ihm ein verruchtes Grinsen, das ihre Unschuld ausdrückte.

"Er wird am Leben sein. Ich werde ihm nur ein paar Löcher verpassen." Kurz bevor sie Argyll erreichte, drehte sie sich um, rammte ihm ihre Waffe so fest in die Rippen, dass er vor Schmerz aufstöhnte, und forderte knurrend: "Zeig mir, wo er ist."

Ryan folgte ihr, ein wenig besorgt darüber, was sie tun könnte.

Argylls Gehirn arbeitete auf Hochtouren und ging das Inventar seiner Räucherkammer durch. War dies die Gelegenheit, auf die er gehofft hatte? Es war einer gegen zwei, aber sie waren so selbstsicher, dass sie nicht mit einem Angriff von ihm rechnen würden. In der Räucherkammer befanden sich Werkzeuge und Dinge, mit denen er einen Angriff starten konnte.

Abseits von den anderen Wachen würde das, was auch immer geschah, nicht gesehen werden. Natürlich würden sie reagieren, wenn Tanya oder Ryan einen Schuss abfeuerten, aber wenn er es richtig anstellte, würde er einen von ihnen ausschalten, bevor die anderen wussten, was geschah.

Dann war da noch Rex.

Von Albert wusste er, dass sein Haustier ein ehemaliger Polizeihund war. Er würde wissen, dass er angreifen musste, nicht wahr? Argyll war sich nicht sicher und obwohl er es für wahrscheinlich hielt, war es keine Taktik, auf die er sich verlassen konnte.

Nein, das würde er selbst tun müssen. In seinem Kopf stellte er sich vor, wie er den Tisch wegziehen könnte, um den dahinter verborgenen Raum freizulegen. In dem Moment, in dem Tanya und Ryan in diese Richtung blickten und nicht zu ihm, würde er zuschlagen.

Alles, was er tun musste, war, sich geschlagen zu geben und auf seine Chance zu warten.


Enthüllungen

Malory und Joshua starrten die Leute auf ihrer Einfahrt an. Ihr Mund stand offen, sie hatten keine Worte, um auf die Neuigkeit zu reagieren.

Jessica fragte: "Wie lange ist es her, dass er gegangen ist?" Und fügte hinzu: "Es ist wirklich wichtig, dass wir ihn finden", um das Paar dazu zu bringen, alles zu verraten, was sie wissen.

Malory blickte über Jessicas Kopf hinweg auf die Gruppe hinter ihr. Es waren fast zwanzig; sie versuchte, sie zu zählen, aber sie bewegten sich ständig. Sie erkannte mehr als die Hälfte als Dorfbewohner, von denen sie einige beim Namen kannte, andere nicht.

Die Menschenmenge, die den Hafen verließ, wurde um zwei weitere Personen erweitert, als Jason und Lilly Biggs Shelley den Hügel hinaufgehen sahen. Sie kamen gerade aus ihrer Haustür und machten sich auf den Weg, um ihren Wocheneinkauf im großen Supermarkt in Harlech zu erledigen.

Keiner von beiden war von der Aussicht begeistert; es war einfach eine wöchentliche Aufgabe, die erledigt werden musste. Aber es war etwas los. Irgendetwas geschah in Glan-Y-Wern und wenn es Klatsch und Tratsch gab, wollten sie diejenigen sein, die Bescheid wussten.

Sie riefen Shelley zu, um herauszufinden, wer die neuen Leute waren, und als sie sagte, dass sie Reporter seien und dass die Hunts in Thistle-Do-Me einen bekannten Kriminellen beherbergten, mussten sie ihr folgen.

Lilly rief Carol an, noch bevor sie zehn Meter weit gekommen waren, und als sie bei Thistle-Do-Me ankamen, verließen bereits weitere Dorfbewohner ihre Häuser.

Neben Jessica richtete ein Mann, der offensichtlich eine Fernsehkamera auf der Schulter trug, diese auf Malorys Gesicht.

"Nun, gestern war unser Hochzeitstag", begann sie zu erklären. Shelley, die unangenehme Frau vom Hafen, die aussah, sich kleidete und sich weitgehend wie ein Mann verhielt, hatte bereits über alle Köpfe hinweg gebrüllt und wollte wissen, warum weder Malory noch ihr Mann auf eine ihrer Nachrichten geantwortet hatten. Wie Shelley an ihre Nummer gekommen war, wusste Malory nicht, aber sie schwor sich, sie bei nächster Gelegenheit zu ändern.

"Wir waren essen und haben etwas getrunken", wobei Malory nicht erwähnte, dass neunzig Prozent der Drinks in ihren Mann geflossen waren, der dann einschlief, bevor ... nun, bevor er ein Ehemann sein konnte. "Und wir kamen spät zurück."

Jessica wartete geduldig darauf, dass die Besitzerin der Frühstückspension weitersprach, machte aber ermutigende Bewegungen, um sie zum Weitermachen zu bewegen.

"Wir, ähm ... wir sind zu Bett gegangen. Es war schon spät", erklärte Malory, in der Hoffnung, das würde erklären, warum sie sich zurückziehen wollten. Joshua, der neben ihr in der Tür stand, gähnte. Er musste aus dem Bett gezwungen werden, um das Frühstück für ihren einzigen Gast an diesem Morgen zu machen, und jammerte immer noch darüber, dass der alte Pfarrer verschwunden gewesen war, als er an der Tür klopfte. "Und heute Morgen, wie gesagt, war er verschwunden. Aber eigentlich", bemerkte Malory, dass sie die Frage des Reporters gar nicht beantwortet hatte, "könnte er gestern Abend gar nicht hier gewesen sein. Wir haben nicht nachgesehen. Ich weiß also nicht, um wie viel Uhr er heute Morgen gegangen ist oder ob er gestern Abend überhaupt noch hier war."

"Es fehlte ein Brot", bot Joshua an, um ein weiteres Gähnen zu unterdrücken. Er hatte Kopfschmerzen und wollte den Tag auf dem Sofa verbringen und in den Fernseher starren. "Jemand war an unserem Kühlschrank und im Geschirrspüler steht ein schmutziger Teller mit Toastkrümeln darauf. "

Malory sah Jessica wieder an. "Dann war er wohl gestern Abend hier. Worum geht es hier, bitte?"

"Er ist stinkreich", sagte Shelley und erhob ihre Stimme so, dass es jeder hören konnte.

Jessica wollte Mrs. Hunt die Antwort einer Journalistin geben - etwas in der Art, dass sie einer Story nachgingen und es dann dabei belassen, da die Frau Albert offensichtlich nicht erkannt hatte. Die Antwort wurde jedoch aufgeschoben.

Jessica drehte sich zu der grobschlächtigen Hafenfrau um und fragte: "Was meinen Sie?"

"Und sein richtiger Name ist Albert Smith", fügte Shelley hinzu, die immer noch mit Malory sprach.

Malory zuckte zusammen, ihr Gehirn verband zwei Punkte, die bis dahin wie entgegengesetzte Pole aneinander vorbeigegangen waren. Jetzt aber sah sie es.

"Albert Smith! Der Mann aus den Nachrichten! Der Terrorist! Er ist der Mann, der in meinem Haus wohnt!" Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

Jessica wollte eine Antwort von Shelley, musste aber zuerst Mrs Hunt korrigieren.

"Albert Smith ist unschuldig. Haben Sie die Sonderausgabe des Independent Enquirer nicht gelesen? Oder die Nachrichten der letzten Tage gesehen?"

Alle redeten jetzt, stritten darüber, wer was wusste. Die schockierende Nachricht, dass sich ein Terrorist unter ihnen befand, war das größte Gesprächsthema. Diejenigen, die die Nachrichten verfolgten, wussten, dass eine andere Theorie im Umlauf war. Da es sich jedoch um eine Eilmeldung handelte, hatten nur wenige davon gehört und noch weniger schenkten ihr Glauben.

Jessica musste sich zu Shelley durchkämpfen, die glücklicherweise im Mittelpunkt vieler Fragen stand - die Einheimischen erkannten, dass sie mehr wusste als alle anderen, und wollten sie aushorchen.

"Nun, es ist eine Art Geheimnis", verriet sie Lilly und Carol, die Shelley seit ihrer Geburt kannten und noch immer gelegentlich mit ihrer Mutter beim Tee anzutreffen waren. Mit gesenkter Stimme sagte sie: "Er hat bei einer Pferdewette viel gewonnen."

Jessicas rechte Augenbraue hob sich. "Albert Smith hat bei einer Pferdewette gewonnen?" Sie wollte sagen, dass er ihr nicht wie ein Spieler vorgekommen war, musste aber zugeben, dass sie ihn nicht wirklich kannte. Zwei Tage, in denen sie Verbrecher gejagt hatte und beschossen worden war, plus ein paar Stunden in ihrem Auto auf dem Weg nach Cornwall zählten kaum. Außerdem war es ihre Aufgabe als Journalistin, die Wahrheit herauszufinden, nicht ihre Meinung kundzutun. "Können Sie etwas genauer sein?"

Shelley blieb der Mund halb offen stehen, als ihr schlagartig einfiel, dass sie eigentlich gar nichts über die Wette wusste und auch nicht, ob er überhaupt auf Pferde gesetzt hatte. Schnell erholte sie sich wieder und tippte sich mit einem Finger an die Nase, um zu zeigen, dass sie das Geheimnis bewahrte.

"Die beste Person, um darüber zu sprechen, ist Curtis Jones. "

Jessicas Telefon zeichnete den Namen auf. "Und wer ist das?", fragte sie.

"Der kleine Junge von Maud und Alf Jones", antwortete Lilly und nahm Shelley den Wind aus den Segeln. "Er ist jetzt natürlich erwachsen. Er ist der Manager des Wettbüros."

"Curtis sagte, Albert Smith sei gestern mit der Quittung einer Wette in den Laden gekommen, die er vor Monaten in ...", sie musste ihr Gehirn anstrengen, um den Namen zu finden, "Melton Mowbray abgeschlossen hatte."

"Oh, die machen dort so schöne Schweinefleischpasteten", meinte Carol.

Shelley tat so, als hätte Carol nichts gesagt. "Deshalb waren wir gestern Abend hier. Ich wusste, dass mit dem alten Pfarrer etwas nicht stimmt, als er so viele Fragen über die Jacht stellte."

"Jacht?", wiederholte Mike Atwell. Er hatte leise zugehört, weil er die Leute immer gerne reden ließ, weil sie dabei so viel verrieten. "Was für eine Jacht?"

Shelley sah in seine Richtung. "Oh, ähm, so ein großes Sunseeker-Ding. Teuer. Gehört dem Earl."

Mike, Oxford, Jessica und einige andere wiederholten: "Dem Earl?"

Erschrocken über das unerwartete Interesse, wich Shelley fast einen Schritt zurück. "Ja, dem Earl. Earl Bacon. Ihm oder seiner Familie gehörte der größte Teil des Landes hier. Vor ein paar Jahren hat er sein Herrenhaus an irgendeinen ausländischen Kerl verkauft und ist verschwunden."

Mike Atwell bemerkte: "Albert war vor einer Woche in Cornwall. Es gab eine Schießerei am Kai in Looe und eine große Suchaktion nach einer Sunseeker-Jacht, die das Gebiet verlassen hatte. Die Polizei hat sie nicht gefunden."

Jessica drehte sich zu ihren Journalistenkollegen um und stellte fest, dass sie alle eifrig auf ihre Telefone tippten, um weitere Informationen zu finden. Das war eine neue und aufregende Entwicklung. Hatte der Earl in irgendeiner Weise mit der Gastrodieb zu tun? Handelte es sich um dieselbe Jacht, die in Looe gelegen hatte? Wenn es Albert interessierte, dann interessierte es auch sie.

Jessica nahm Shelley am Arm und sagte: "Wo geht es zum Wettbüro, bitte? Ich muss mehr über diesen Gewinn wissen."


Jemand beobachtet dich

Zwei Meilen von der Menge entfernt, die sich jetzt auf der Suche nach Curtis Jones und dem Wettbüro den Hügel hinunter ins Dorf bewegte, biss Albert auf die Zähne.

"Draußen werden Wachen stehen", bemerkte er. "Das ist unvermeidlich."

"Glaubst du, dass sie bewaffnet sein werden?", fragte Asim.

Greta nickte mit dem Kopf. "Darauf kannst du wetten. Aber diskret, und das wird zu unserem Vorteil sein."

Albert und seine fünf Begleiter sowie Tabatha, die Katze, waren für jeden, der den schmalen Küstenpfad entlang kam, außer Sichtweite. Nachdem er gestern dem Graved Lachs-Transporter hierher gefolgt war, Rex irgendwo in dieser Gegend verloren hatte und dann von den Agenten des Gastrodiebs hierher zurückgebracht worden war, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass das Versteck, das er zu finden hoffte, hier lag.

Das einzige Problem dabei war die einfache Tatsache, dass es hier nichts gab. Jedenfalls nichts Sichtbares.

Der Küstenweg zweigte kurz vor Glan-Y-Wern von der Hauptstraße ab und folgte dem Verlauf der Klippe etwa fünfzig bis hundert Meter landeinwärts bis nach Abergowd-Coed. Es gab nicht eine einzige Abzweigung. Das dachten sie zumindest, bis Greta sie darauf hinwies.

Es war keine Straße. Sie war nicht geteert, aber zwischen einer Reihe von Bäumen am Rande eines dichten Wäldchens und in einem Winkel zur Straße, so dass sie schwer zu sehen war und leicht übersehen werden konnte, verlief ein Weg, der gerade breit genug für einen Lieferwagen war.

Greta, die mit ihrem Motorrad unterwegs war, sah es, weil sie auf der Straße nach Schlamm suchte, den die Reifen beim Verlassen des unbefestigten Weges abgelagert hatten.

Jetzt, fünfzig Meter weiter, saßen sie zusammen, um die Strategie zu besprechen.

Greta erläuterte ihren Plan und erkundigte sich bei Albert, ob er einverstanden sei. Sie mochte den Detektive im Ruhestand, aber er konnte sich anstellen wie eine alte Frau, wenn es darum ging, das Leben eines anderen Menschen zu riskieren.

Albert kratzte sich am Kinn. "Ich weiß es nicht. Klingt ein bisschen riskant. Was meint ihr, Jungs?"

Asim und Afshin versuchten, nicht besorgt auszusehen.

Greta ergriff das Wort, bevor sie es tun konnten. "Ihr seid Ninjas, nicht wahr? Das wird ein Spaziergang im Park."

Murmelnd antwortete Afshin: "Na ja, nicht gerade Ninjas. Wir üben Tae Kwando, und das ist ..."

Greta unterbrach ihn. "Ach was, das kriegen wir hin. Ich werde bis zum Tor fahren - es muss eine Art Tor oder Schranke geben. Während ich denjenigen ablenke, der dort ist, schleicht ihr euch von hinten an und schaltet ihn aus. Es fallen keine Schüsse und niemand hat eine Ahnung, was passiert ist. Hört sich das gut an?", fragte sie zum zweiten oder dritten Mal und warf gleich im Anschluss an ihre Frage ihr rechtes Bein über den Sitz ihres Motorrads. "Gut. Los geht's." Sie warf den Motor an und fuhr los, während die anderen überlegten, was sie tun sollten.

Asim sagte: "Ähm."

Albert legte ihm eine Hand auf die Schulter. "Ihr müsst gar nichts tun, Jungs."

Toby blies seine Wangen auf. "Ich weiß es nicht. Die alte Dame ist ganz schön anstrengend. Wenn sie mir sagen würde, ich solle jemanden angreifen, würde ich es wahrscheinlich tun."

Donna sah ihn stirnrunzelnd an. "Du würdest einen Tritt in den Hintern bekommen."

Toby lachte humorlos. "Ganz genau. Und ich würde es trotzdem tun, denn Greta macht mir mehr Angst als eine Tracht Prügel."

Afshin tippte seinem Cousin auf den Arm. "Komm schon, Junge, lass uns das erledigen."

Sie joggten den Feldweg hinunter, während Albert ihnen widerwillig hinterher sah.

Donna fragte: "Was sollen wir tun?"

Sie folgten im Lieferwagen und fuhren vorsichtig den Weg hinunter, damit sie Greta sehen konnten, lange bevor sie in Sichtweite der Schranke kamen. Zumindest hofften sie das. Wie sich herausstellte, gab es weder eine Schranke noch ein Wachhäuschen, aber sie waren am richtigen Ort.

"Hmmm", Greta war von ihrem Motorrad herunter und brummte.

Der unbefestigte Weg endete in einem Stück geteerter Straße. Sie war zwei Fahrspuren breit und schlängelte sich in den Felsen der Landzunge hinab. In Richtung Meer war die Sicht durch weitere Bäume versperrt, aber Albert schätzte, dass sie nicht mehr als fünfzig Meter von den Klippen entfernt sein konnten.

Die beiden Fahrspuren legten eine Strecke von zehn Metern zurück, bevor sie auf eine doppelt so hohe wie breite Stahltür trafen. Es gab keine andere sichtbare Öffnung.

Donna und Toby stiegen aus dem Wagen und gesellten sich zu Asim und Afshin, die auf das riesige Stahlhindernis starrten.

"Wie zum Teufel sollen wir da durchkommen?", fragte Donna.

Albert antwortete: "Das tun wir nicht. Das müssen wir auch nicht." Er hob einen Arm, um auf den Felsen über der Tür zu zeigen, und sagte: "Das sind Kameras. Sie beobachten uns jetzt. Ihr solltet alle von hier verschwinden. Geht zurück ins Dorf und schlagt Alarm."

Asim brachte seine Besorgnis zum Ausdruck: "Was wirst du tun, Kumpel?"

Albert schürzte die Lippen und rollte mit den Schultern. "Ich gehe rein und versuche, mit jemandem zu reden. Das Spiel ist aus. Ihr werdet die Polizei mitbringen und nach dem, was ihr mir heute in den Nachrichten gezeigt habt, wird es nur wenig Überzeugungsarbeit brauchen, damit sie hier einbrechen. Dieses Ding ist nicht auf der Karte verzeichnet und jeder weiß, dass ich nach einem geheimen Versteck gesucht habe. Ich muss sagen", er lachte in sich hinein, "ich hätte nie geglaubt, dass es tatsächlich ein Geheimversteck gibt. Und dann auch noch unter der Erde."

Greta war zurück zu ihrem Motorrad gegangen, was Albert überraschte, der dachte, sie wäre die Erste, die sich gegen seinen Vorschlag aussprechen würde.

"Werden sie dir wehtun?", fragte Donna mit ruhiger Stimme.

Albert schürzte erneut die Lippen und dachte über seine Antwort nach.

"Wahrscheinlich", gab er zu. "Aber ich hoffe, dass sie wissen, dass es nichts bringt, mich oder jemand anderen zu töten. Ich glaube, dass dort drinnen Menschen gefangen gehalten werden, und ich will sie lebend herausholen. Ich will auch Rex zurück und ich wette, dass er bereits da drin ist."

Toby fragte: "Wie?", ließ aber eine Reihe von Schimpfwörtern folgen, als er sah, was Greta bei sich trug.

"Meine Güte ist das Ding schwer", beschwerte sie sich und legte die sechsläufige, rotierende Minigun auf den Sitz ihres Motorrads. "Bleibt alle zurück. Ich kümmere mich um die Kameras."

Im unterirdischen Bunker des Earls hatte sich eine kleine Menschenmenge im Kontrollraum versammelt. Sie waren es nicht gewohnt, jemanden am Tor zu sehen, der dort nicht hingehörte. In der Tat war dies in der Geschichte der Anlage nur ein einziges Mal geschehen. Diese Person, ein Wanderer, der versuchte, die gesamte Küste Großbritanniens abzuwandern, war mit vorgehaltener Waffe hereingebeten worden und arbeitete immer noch als Hausmeister.

Als das Motorrad mit dem Beiwagen vorfuhr, kam es zu keiner großen Aufregung. Der verantwortliche Mann im Kontrollraum, Joel Watts, setzte nicht einmal seine Kaffeetasse ab. Er handelte ruhig, wie der erfahrene Veteran, für den er sich selbst hielt, und schickte zwei jüngere Mitglieder seines Teams los, um die Person draußen abzuholen.

Bevor sie jedoch zu dem in das Haupttor eingelassenen Fußgängertor gelangen konnten - sie wollten das Tor erst öffnen, wenn es an der Zeit war - erschienen zwei wahrscheinlich indische Jugendliche. Dann ein alter Mann in einem Lieferwagen mit zwei weiteren Jugendlichen.

Erst als er den alten Mann sah, setzte Joel seinen Kaffee ab. Seine Hand verfehlte die Konsole, auf die sie zielte, die Tasse kippte und fiel auf den Boden, wo sie den heißen Kaffee auf seine Stiefel spritzte.

Als er sah, was die alte Dame aus dem Inneren ihres Beiwagens hervorholte, klappte er eine durchsichtige Plastikabdeckung auf und drückte mit der Handfläche auf den großen roten Knopf, der sich darin befand. Überall im Biom ertönte ein Alarm.


Potenzial zum Sterben

Das Tempo von Argylls Puls machte ihn fast schwindlig. Er war im Begriff, etwas zu versuchen, das entweder seinen sofortigen Tod zur Folge haben oder ihn auf einen Weg führen würde, der entweder mit seiner Flucht oder seinem Tod enden würde.

Die Gefahr des Todes war überwältigend.

Als der Alarm ertönte, zerrte es an seinen Nerven und ließ seinen Herzschlag noch höher schlagen, aber Tanya drehte sich kurz vor ihm um, um zurück auf das Licht in der Unterkunft zu blicken, und er ergriff seine Chance.

Argyll stieß Ryan mit dem Bein, um ihn zu Fall bringen, bevor er Tanya einen Hammerschlag auf den Kopf versetzte. Sie waren noch zwanzig Meter von seiner Räucherkammer entfernt, in der er seinen Zug machen wollte, aber eine Gelegenheit musste genutzt werden, wenn sie sich bot.

Wenn Tanya am Boden lag, könnte er sich ihre Waffe schnappen und Ryan erschießen. Riskant, aber wie er bereits erkannt hatte, war die Gefahr des Todes groß.

Sein Fuß schwang nach hinten in Richtung von Ryans Mitte. Wenn er ihn mit all seiner Kraft treffen würde, würde Ryan zusammenklappen.

Er traf ihn nicht.

Ryan konnte sehen, wie nervös der Schotte war, und war erfahren genug, um dessen vibrierenden Körper als das zu erkennen, was er war: Argyll war mit Adrenalin aufgeladen und wartete auf die Gelegenheit, etwas Dummes zu versuchen.

Beinahe hätte er es nicht mitgekriegt, weil der Alarm ertönte, denn Ryans natürliche Reaktion, seinen Blick auf die Hauptunterkunft zu richten, raubte ihm eine wertvolle Sekunde. Als das Bein jedoch auf seinen Bauch zusteuerte, konnte er es mit einem kräftigen Unterarm abschlagen und herumfegen, um seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Als Tanya die Waffe erhob, um Argylls Leben zu beenden, hätte Ryan zurücktreten und es geschehen lassen können. Aber es wäre chaotisch gewesen. Unnötig. Mit einer Rückhandbewegung schlug er Argyll seine Waffe auf den Kopf.

Der Schlag enthielt genug Kraft, um jede weitere Dummheit des Schotten zu unterbinden. Ryan trat zurück, um Argyll Platz zum Zucken und Bluten zu geben, und sagte: "Niemand muss heute sterben. Du kannst leben, wenn du klug genug bist, um zu verstehen, dass du geschlagen bist."

Argyll sagte nichts. Die kurzzeitigen Sterne, die seine Sicht erfüllten, waren bereits am Verblassen. Sein Kopf schmerzte und die Haut an seiner Stirn war aufgeschnitten. Es war nicht schlimm, das wusste er. Das heißt, es blutete, aber es floss nicht.

Tanya und Ryan wiesen ihn an, weiterzugehen, und machten ihm klar, dass er eine zweite Begegnung dieser Art nicht überleben würde.

An der Räucherkammer öffnete er die Tür und trat zurück, um Tanya den Vortritt zu lassen - sie wollten ihm keine Gelegenheit geben, etwas zu holen.

"Er ist hier drin?" fragte Tanya und richtete ihre Waffe auf Argylls Brust. Es fühlte sich wie eine Falle an: Es gab keine Spur von dem Hund und nur wenige Stellen, an denen sich ein Schäferhund verstecken konnte.

Mit einem resignierten Seufzer deutete Argyll auf den Tisch. "Da hinten ist ein Fach. Der Hund ist darin."

Ryan zog eine Augenbraue hoch. "Ein Geheimfach. Du hast uns diesen Ort aus- und umbauen lassen, nicht wahr? Sehr clever." Sein Tonfall deutete darauf hin, dass er überhaupt nichts Cleveres daran fand.

Tanya brachte Argyll dazu, den Tisch aus dem Weg zu schieben, um die kniehohe Tür freizulegen, die er verbarg.

"Öffnen Sie die Tür und treten Sie zurück." Sie wollte auf Rex schießen, sobald er sein Gesicht zeigte. Nicht um zu töten; sie hatte bereits versprochen, das nicht zu tun. Aber der Hund konnte auch mit weniger als vier Beinen auskommen.


Fehlende Wette

Im Wettbüro in der Stadt versuchte Curtis Jones verzweifelt zu erklären, warum er den Wettschein, mit dem Albert am Vortag gekommen war, nicht finden konnte.

"Er war genau hier", log er. Er war in seiner Brieftasche. Seine todsichere Gelegenheit, schnell reich zu werden, löste sich schnell in Rauch auf. Schlimmer noch, er hatte das Ding gestohlen, und wenn er bei seiner Lüge erwischt wurde, würde er sich nie wieder im Dorf blicken lassen können. Er würde auch seinen Job verlieren. Und seine Frau würde ihn verlassen.

Curtis Jones starrte in den Abgrund einer düsteren Zukunft und diese trug die unerschütterliche Überzeugung einer investigativen Journalistin in sich. Dass sie von zwei Männern, die sich als Polizeibeamte vorstellten, einem Kamerateam und mehr als einem Dutzend seiner Dorfbewohner begleitet wurde, trug nicht dazu bei, seine aufkommende Angst zu lindern.

Die Tür öffnete sich und noch mehr Leute, die er kannte, kamen herein. Sein Laden war bis auf den letzten Platz gefüllt und es war noch nicht einmal Öffnungszeit. Er kam immer früh, um die Verwaltung zu erledigen, und blieb nur dann länger als fünf Uhr, wenn ein großes Sportereignis stattfand, das viele Kunden anlockte.

Draußen hatte eine Menschenmenge an seine Tür gehämmert, weil sie sehen konnte, wie er sich im hinteren Büro bewegte, und er hatte sich gezwungen gesehen zu öffnen, um zu sehen, was sie wollten. Jetzt wünschte er sich natürlich, er hätte die Tür geschlossen gelassen und darauf bestanden, dass sie mittags wiederkamen, wenn er offiziell öffnete.

Jessica wusste genau, wann jemand einer direkten oder ehrlichen Antwort auswich. Curtis verheimlichte etwas.

Sie drängte ihn, sein Wissen preiszugeben, und versuchte es mit einem neuen Blickwinkel.

"Wie viel hat Albert Smith gewonnen?"

"Ich bin nicht befugt, diese Information weiterzugeben", antwortete Curtis selbstbewusst und fühlte sich besser, weil er eine Frage hatte, die er ehrlich beantworten konnte. "Es liegt an Mr. Smith zu entscheiden, ob er seinen Gewinn preisgeben will." Er lächelte, weil eine Kamera vor seinem Gesicht war, und fügte hinzu: "Ich kann jedoch verraten, dass es sich um einen Betrag handelt, den viele als beträchtlich ansehen würden." Bevor die attraktive Rothaarige ihn mit einer weiteren Frage überrumpeln konnte, wandte er sein Gesicht von ihr ab, so dass er direkt in die Linse blickte. "Mr. Smith hat eine Akkumulatorwette platziert, eine der besten Chancen für Grand's Turf Accountants, groß zu gewinnen." Als Aussage war das wahr. Es stimmte auch, dass weniger als ein halbes Prozent der Teilnehmer mit dieser Wette jemals etwas gewonnen hatten. Als er zu einem imaginären Publikum zu Hause sprach, gab Curtis sein Bestes als Moderator einer Gameshow. Mit einem strahlenden Lächeln sagte er: "Kommen Sie zu Ihrer örtlichen Grand's-Filiale und gewinnen Sie ein Vermögen."

Der Satz kam ihm einfach in den Sinn und ging ihm leicht von der Zunge. Er konnte sich selbst als das neue Gesicht des Unternehmens sehen. Er grinste weiter, die Kamera auf sein Gesicht gerichtet, und eine Schweißperle rann an seinem linken Ohr vorbei. Als zwei Sekunden verstrichen waren und niemand etwas sagte, wandte er den Blick zu Jessica, ohne den Kopf zu bewegen oder sein Lächeln fallen zu lassen.

Sie fragte: "Was machen Sie da?"

"Wir sind live, oder?", klang er hoffnungsvoll und skeptisch zugleich.

Jessica verdrehte die Augen, denn sie war es nicht gewohnt, mit Idioten umzugehen.

Sie tippte Keith, dem Kameramann, auf den Arm und sagte: "Wir können auch aufhören zu filmen. Ich werde mich kurz mit Mr. Jones unterhalten." Sie hielt Curtis am Ellbogen fest und richtete ihren Kopf quer durch den Raum. "Ist das Ihr Büro?"

Curtis schaffte es, den Mund zu öffnen, aber er brachte keinen Ton heraus, bevor er durch den Raum geführt wurde.

"Das reicht", bemerkte Jessica und lotste den Wettbüroleiter in Richtung seines Büros. "DS Atwell, würden Sie und Constable Shaw bitte so freundlich sein, vor der Tür zu warten, damit niemand hereinkommt?"

Jessica war gerne herrisch. Das war nichts Neues oder Erzwungenes, sie war schon als Kind so gewesen. Es passte gut zu ihrem Berufswunsch und zusammen mit ihrer Fähigkeit, die meisten Menschen zu durchschauen und überzeugend zu lügen, wenn es nötig war, machte es sie zu einer guten Ermittlerin.

Nachdem die Tür geschlossen war und die beiden Polizisten freundlicherweise ihrer Bitte nachgekommen waren, ließ sie Curtis' Arm los und sprach, bevor er sich zu ihr umdrehen konnte.

"Der Gewinnwettschein war gestern hier, richtig?"

Curtis hatte dies bereits zugegeben. "Ja."

"Und ich soll glauben, dass er jetzt auf mysteriöse Weise verschwunden ist?"

Curtis zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass er das Geld nicht mehr bekommen würde, dieser Traum war vorbei. Seine Lippen beantworteten Jessicas Fragen, aber in seinem Kopf suchte er verzweifelt nach einem neuen besten Szenario.

"Lassen Sie es mich so ausdrücken, Curtis. Entweder Sie oder einer Ihrer Angestellten hat Albert Smiths Gewinnwette gestohlen. Ich werde Ihren Laden in wenigen Augenblicken verlassen und alle mitnehmen. Zufälligerweise kenne ich Robert Grand persönlich." Das tat sie nicht. Jessica hatte auf dem Weg den Hügel hinunter die Einzelheiten des Unternehmens recherchiert, während Shelley ihr ins Ohr geflüstert hatte. Curtis durfte das allerdings nicht wissen, und Roberts Adresse im Companies House war nahe genug an ihrer, um wahr zu sein.

Sie beobachtete, wie Curtis' Wangen rot anliefen und er schwer schluckte.

"Wenn wir zurückkommen ... und wir werden zurückkommen ... erwarte ich, dass der fehlende Wettschein auf magische Weise wieder aufgetaucht ist." Sie war wegen der Story ihres Lebens nach Wales gekommen. Dass da noch mehr dahinterstecken könnte, konnte sie sich kaum vorstellen, aber sie wollte jeden Tropfen Wahrheit aus ihr herauspressen. "Hören Sie zu, Mr. Jones?"

Curtis, der sich wie ein Rettungsanker fühlte, nickte energisch mit dem Kopf. "Ja. Ich werde mich sofort darum kümmern. Wenn einer von diesen ..." Er hätte fast geflucht, nahm es aber zurück, bevor das Wort seinen Mund verließ. "Wenn einer dieser Taugenichtse den Schein genommen hat, und sei es nur zur Aufbewahrung, dann werde ich ihn in die Pfanne hauen." In diesem Moment fiel Curtis ein, dass er genau das hätte sagen können; dass er den Wettschein in seiner Brieftasche sicher aufbewahrt hatte. Aber jetzt war es zu spät und er wog immer noch die Chancen ab, ihn auf dem Weg zum nächsten Flughafen einzulösen.

Jessica beobachtete Curtis noch ein paar Sekunden lang und musterte ihn, bevor sie einsah, dass sie weiterziehen musste. Bis jetzt wusste sie, wo Albert nicht war, aber niemand wusste, wo er war.

Das Geräusch von Sirenen in der Ferne ließ keine Lust mehr aufkommen, noch länger zu warten. Die Polizei kam - es musste die Polizei sein - und das bedeutete mehr Story.

Als die Leute sein Geschäft verließen, verriegelte Curtis die Türen und lehnte sich mit rasendem Herzen gegen den Rahmen, bis sie außer Sichtweite waren.

Es war noch früh am Morgen, aber gab ihm das genug Zeit, um einen schlauen Plan auszuhecken, oder zu wenig Zeit, weil er den Gewinn noch stundenlang nicht einlösen konnte?


Susie Dobbs und mehr

Am Hafen, der vor weniger als zwanzig Minuten von Jessica und ihrem wachsenden Gefolge geräumt worden war, hatten sich neue Leute versammelt.

Unter ihnen war auch der ehemalige PC Susie Dobbs. Er war aus Lancashire angereist, wo er vor ein paar Wochen Albert Smith und seinen Hund getroffen hatte. Albert war dort gewesen, um das echte Lancashire-Hotpot-Rezept zu probieren, wurde aber stattdessen in den Mord an einem Fernsehmoderator verwickelt.

Als Susie gestern Abend spät die Nachricht von Albert erhielt, hatte er nicht herausfinden können, wie er sie mit einem Motorradkurier weiterschicken sollte. Das lag nicht an fehlenden Mitteln oder an einem Problem mit seinem Gehirn, sondern daran, dass er betrunken war.

Sein letzter Tag als Polizeibeamter war nur elf Tage vor der Nachricht von Albert gewesen. Als er seine Entscheidung, seine Zeit bei der Polizei zu beenden, eingereicht hatt, machte die Personalabteilung ihm den Übergang sehr leicht. Bei jedem anderen hätten sie diesen gezwungen, seine restliche Zeit abzuarbeiten. Im Falle von PC Dobbs nahmen sie ihm noch am selben Tag die Uniform ab und wünschten ihm alles Glück der Welt.

Weniger als eine Stunde später hatte er einen Job in der Bar seines Onkels. Susie Dobbs trank gern und war der festen Überzeugung, dass er ziemlich gut darin war. Genau aus diesem Grund las er Alberts Nachricht in einem betrunkenen Rausch und schaffte es, sie zu löschen. Als er ein paar Stunden später in Panik erwachte, konnte er sich nur noch daran erinnern, dass Albert, ein alter Mann, der sein Leben verändert und es so viel besser gemacht hatte, seine Hilfe brauchte.

Gerade nüchtern genug, um zu fahren, hatte er nach mehreren Versuchen, sich an den Namen des gesuchten Ortes zu erinnern, Erfolg und fuhr los.

Aber jetzt war er hier, an diesem Ort, wie auch immer er heißen mochte - walisische Namen waren so schwer auszusprechen -, dass er nicht wusste, was er tun sollte.

Als ein Polizeiauto mit zwei Polizisten in Sicht kam, deren Sirenen aufheulten, weil das einfach Spaß machte, wandte er sich in ihre Richtung.

Die Constables Evans und Edwards schalteten am Ortsrand die Sirene aus und verlangsamten ihre Fast & Furious Verfolgungsjagd, um am Hafen vorbeizufahren. Die Zentrale wollte, dass sie eine mögliche Sichtung von Albert Smith untersuchten. Sie kannten den Namen und das Gesicht von der Fahndungsliste auf dem Revier, hatten aber nicht die geringste Hoffnung, dass er hier im tiefsten, dunkelsten Wales war. Warum sollte er auch?

Der Anruf war anonym und somit mit Sicherheit ein Schwindel. Aber das machte ihnen nichts aus, denn so konnten sie eine schöne Fahrt aufs Land unternehmen und irgendwo eine Tasse Tee trinken, während sie "ihre Nachforschungen anstellten" - ein Code für möglichst viel Zeitverschwendung -, bevor sie zur Basis zurückkehrten und selbstbewusst behaupten konnten, sie hätten nachgefragt und nichts gefunden.

Als ein pummeliger Kerl vor ihrem Auto auf die Straße trat, mit den Armen winkte und sie aufforderte, anzuhalten, hätte Edwards fast einen Unfall gebaut. Er hätte den dicken Idioten angeschrien, er solle aus dem Weg gehen und ihm mit etwas Greifbarem drohen, aber der Mann war zum Fahrerfenster gejoggt und wartete darauf, dass sie es öffneten.

"Sir, Sie haben soeben sieben verschiedene Verstöße gegen die Verkehrssicherheit begangen", begann PC Edwards.

"Ja, ich war bis letzte Woche selbst Polizist, Leute", brachte Dobbs Edwards im Nu zum Schweigen. "Seid ihr hier, um nach Albert Smith zu suchen?"

Keiner der beiden Wachtmeister hatte mit dieser Frage gerechnet.

"Sind Sie derjenige, der angerufen hat?", fragte Evans.

Hinter ihrem Streifenwagen ertönte eine Hupe, und auf der anderen Spur fuhr ein Lieferwagen mit der Aufschrift "Montpelier - die Schokolade der Könige" vorbei, dessen Fahrer etwas Unverständliches aus dem Fenster rief.

"Verlassen wir die Straße, ja?" schlug Dobbs vor.

Auf dem Parkplatz neben dem Hafen, der jetzt stärker frequentiert war als je zuvor, wollten die Constables Evans und Edwards wissen, was Dobbs über Albert Smith wusste.

"Es tut mir leid", sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen eine Frau in den frühen Fünfzigern. Sie war schlank und attraktiv, hatte dunkelbraunes Haar, das vom Wind zerzaust wurde, und funkelnde braune Augen wie Kastanien im Schnee, und einen Deutschen Schäferhund an ihrer Seite. "Ich konnte nicht umhin, Sie zu belauschen. Ich bin Jaqueline und das ist Maggie. Ich habe gestern Abend eine Nachricht von Albert Smith erhalten. Sind Sie alle hier, um ihm zu helfen?"

Constable Edwards wollte der Frau gerade sagen, dass es seine Aufgabe sei, Albert Smith zu verhaften, als ihm der Anblick einer kleinen Menschenmenge ins Auge fiel. Sie kamen aus einer Seitenstraße heraus und gingen direkt auf ihn zu. An der Spitze stand eine Frau mit schillerndem orangefarbenem Haar, und ihr war ein Mann mit einer Fernsehkamera dicht auf den Fersen. Die übrigen Leute könnten Einheimische sein, schätzte er, mit Ausnahme von ein oder zwei, die das Auftreten und die Haltung von Polizisten hatten.

Irgendetwas war im Gange. Er würde es über Funk melden müssen, entschied sich aber dafür, zu warten, bis er ein klares Bild davon hatte, was er melden wollte.


Dinge, die eine Frau zur Hand hat

"Sie sollten sich vielleicht die Finger in die Ohren stecken", riet Greta, hatte aber keine Zeit, das Kunststück zu vollbringen, bevor sie den Abzug betätigte.

Das Geräusch von sechs Läufen, die sechstausend Kugeln pro Minute verschießen, lässt sich nicht so leicht beschreiben. Zu sagen, dass es laut war, gibt dem Bild keine Farbe.

Dass sie den Abzug nur vier Sekunden lang gedrückt hielt und in dieser Zeit einen Haufen Messinghülsen auf dem Boden neben ihren Füßen hinterließ, zeigte die unglaubliche Feuerkraft der tödlichen Waffe.

Durch einfaches Schwenken des Gewehrs von links nach rechts und Neigen, um den Schusswinkel zu ändern, konnte sie die Kameras blitzschnell anvisieren und jede einzelne, die sie sehen konnte, in Sekundenschnelle zerstören.

Als sie den Abzug losließ und die Waffe aufhörte zu feuern, aber eine Sekunde oder so brauchte, um aufzuhören, sich zu drehen, grinste sie Albert und seine jungen Freunde an.

"Ich habe nach einer Ausrede gesucht, um die Waffe zu benutzen, seit ich sie habe", verriet sie, während sie ihre Ohrstöpsel entfernte.

Albert hielt sich die Ohren zu und fragte: "Wo zum Teufel hattest du sie versteckt?"

Greta verbreiterte die Position ihrer Beine, um ihr Gleichgewicht zu verbessern, und hievte das riesige Gewehr hoch und quer, um es wieder in ihren Seitenwagen zu legen.

"Unter Chuckles", antwortete sie.

Während er mit klingelnden Ohren neben Albert stand und seinen Augen nicht traute, fragte Asim: "Wer ist Chuckles? Ist das der Name ihres Raketenwerfers?"

Greta antwortete für Albert. "Ich habe keinen Raketenwerfer, vielen Dank, junger Mann. Chuckles ist meine Schlange." Um das zu beweisen, hob sie Chuckles' Kopf an, der sich neben ihren Füßen auf dem Boden zusammengerollt hatte.

Asim sagte: "Waaaaah!"

Toby fluchte, entschuldigte sich, fluchte erneut und beschloss, seinen Mund zu halten.

Nur Donna ließ sich von der Anwesenheit einer so großen Schlange nicht aus der Ruhe bringen.  "Oh, seht doch nur", gurrte sie. "Er ist hinreißend."

Chuckles zwinkerte Tabatha zu, die sich in die hinterste Ecke ihres Transportwagens zurückgezogen hatte und hoffte, dass das Ding, das den ganzen Krach gemacht hatte, jetzt weg war und nie wiederkommen würde.

"Sssiehssst du, Tabatha?", kicherte Chuckles. "Schlangen sssind wunderschön."

Alberts Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die riesige Stahltür und das damit verbundene Problem. Da die Kameras ausgeschaltet waren, konnten ihn die Leute drinnen nicht mehr sehen. Das war kaum eine Verbesserung, und da er davon ausging, dass sie Greta und alle anderen hatten ankommen sehen, war sicher jemand auf dem Weg nach draußen.

Greta präsentierte eine Lösung. Sie kramte in den Gegenständen, die sie aus ihrem Beiwagen ausgepackt hatte, und fand einen Werkzeugkasten. Daraus entnahm sie eine dicke Schnur, bei der es sich um ein Kabel zu handeln schien. Mit einer schweren Schere schnitt sie ein etwa neun Meter langes Stück ab. Zusammen mit einer Kabeltrommel, die zu einer kleinen silbernen Sonde führte, die sie in der linken Ellenbeuge befestigt hatte, machte sie sich auf den Weg zur Tür.

Als Greta an Donna vorbeiging, fragte die jüngere Frau: "Was ist das alles?"

Ihre Frage ließ Alberts Augen nach rechts zucken, woraufhin er sich fast verschluckte.

"Lieber Gott, Frau. Du wirst doch nicht wirklich ..."

"Hast du eine bessere Idee?", warf sie ihre Frage über eine Schulter, ohne langsamer zu werden, während sie auf die Tür zuging.

Albert begann sich zu entfernen. "Leute, ihr solltet vielleicht woanders sein. Geht wenigstens zu den Bäumen." Er hatte seit Jahren keine Sprengschnur mehr gesehen, aber sie war ein unverwechselbares Produkt. Sie war vom Militär entwickelt worden, um Bäume zu beseitigen, die den Weg versperrten, oder um dem Feind die Möglichkeit zu nehmen, kaputte Panzer zu reparieren. Aber auch in der kommerziellen Welt gab es Millionen von Verwendungsmöglichkeiten.

Sie war leicht formbar, man legte sie einfach aus, schloss sie an ein Kabel an und schaltete die Stromzufuhr ein. Die Explosion erfolgte sofort.

In einer Entfernung von einer halben Meile beobachtete der Mensch, der der Explosion am nächsten war, wenn man von den Personen im Bunker und denjenigen, die sie auslösten, absah, wie ein Lieferwagen mit der Aufschrift einer Schweizer Schokoladenfirma die Küstenstraße entlangfuhr. Er wirkte sehr fehl am Platz, was den Mann neugierig machte. Der Lieferwagen bog von der Straße ab und verschwand in einer Baumreihe.

Chief Inspector Ian Quinn spürte, dass er soeben Zeuge von etwas Außergewöhnlichem geworden war. Er legte den ersten Gang ein und fuhr hinter dem Lieferwagen her.

Im Inneren des Bunkers rannten die beiden Sicherheitsleute, die im Gegensatz zu den Veteranen, die der Earl für seine Drecksarbeit angeheuert hatte, nicht besonders gut ausgebildet waren, zur Tür. In ihrem Eifer, zu beeindrucken, wollten sie sich um die Person draußen kümmern - eine alte Dame, wie man ihnen gesagt hatte. Sie sollten sie nur einsammeln und hereinbringen: einfache Anweisungen, denen sogar sie folgen konnten.

Sie waren zehn Meter vom Fußgängerausgang entfernt, als dieser und alles außen herum in einem groben  Kreis, der dreimal so groß war wie der Ausgang, einfach aufhörten zu existieren.


In der Räucherkammer

Tanyas juckende Finger am Abzug hatten es satt, darauf zu warten, dass Rex herauskam. Es war ruhig genug, dass sie wusste, dass der Hund nicht da drin war, also richtete sie ihre Waffe auf Argyll und beschloss, ihn stattdessen zu erschießen.

Die Explosion an der Eingangstür schickte eine katastrophale Druckwand in die Unterkünfte des Earls. Tief unter der Erde und ohne Ausweichmöglichkeit ließ sie Fenster zerspringen und Türen aus den Angeln heben. Sie löste sich schließlich auf, als sie die Türen zur Höhle durchbrach, und schockierte Schläger und Gefangene gleichermaßen, die sich noch immer im Zentrum der Siedlung versammelten.

Eine Stichflamme aus einer geborstenen Gasleitung setzte ein Feuer in Gang, dessen orangefarbene Flammen das Innere eines Raums in Richtung Zion aufleckten, noch bevor sich der Nachhall der Explosion gelegt hatte.

Rex hatte auf einen Zeitpunkt gewartet, um anzugreifen. Er war in das dunkle Loch gegangen, weil Argyll ihn darum gebeten hatte, aber es gefiel ihm nicht und er fühlte sich wieder gefangen. Er suchte und tastete, fand einen losen Stein in der Seitenwand des Lochs und schaffte es in wenigen Minuten, genug Steine beiseite zu schieben, um sich hinaus zu wagen.

Er umrundete die Räucherkammer und ging wieder hinein, um zu warten. Er wusste, dass er sich verstecken musste, als er Tanya draußen hörte.

Er wollte die Menschen in der richtigen Position zu seinem Versteck haben. Eigentlich wollte er Tanya in der richtigen Position haben, aber als die Explosion den Boden erschütterte, auf dem er lag, und er einen kleinen unwillkürlichen Schrei des Schreckens ausstieß, wusste er, dass das Spiel vorbei war. Jetzt hieß es zuschlagen oder nie zuschlagen.

Rex stürzte sich aus seinem Versteck hinter dem Fischspalter am anderen Ende des Raums auf den ersten Menschen, den er sah. Es war nicht Tanya, die er suchte, sondern ein Mann mit einer Waffe.

Ryan war besorgt über den Alarm, der eine Minute zuvor ausgelöst worden war, und war von der Explosion schockiert. Im Inneren der Räucherkammer konnte er die verheerenden Auswirkungen der Explosion auf die Anlage nicht sehen, aber er hörte sie.

Von der momentanen Angst gepackt, hatte er keine Chance, sie unter Kontrolle zu bringen. Aus den Augenwinkeln sah er etwas auf sein Gesicht zukommen. Das war die einzige Warnung, die er bekam.

Rex stieß Ryan mit jedem Pfund Muskeln, das er besaß, nach hinten, während er seine Zähne in den Arm des Mannes versenkte.

Argyll war von der Plötzlichkeit der Explosion ebenso schockiert gewesen, aber er stellte nicht in Frage, was es war. In vielerlei Hinsicht hatte er darauf gewartet: Albert Smith war hier.

Mit einem mächtigen Schwinger-Schlag setzte er alles daran, Tanya aus dem Spiel zu nehmen. Normalerweise war er kein gewalttätiger Mann, aber Argyll wusste, dass er heute töten konnte ... dass er vielleicht gezwungen sein würde, zu töten, und er würde keine Gewissensbisse dabei haben.

Tanyas jahrelanges Training und die unzähligen Stunden, die sie in Kampfsporthallen verbracht hatte, ermöglichten es ihr, den Großteil der Faust des Schotten abzublocken. Sie dachte jedoch, er würde auf ihren Kopf zielen, aber das tat er nicht. Die Waffe glitt ihr aus der Hand, als er sie mit dem Seil erwischte, und seine andere Hand traf ihren rechten Unterarm so hart, dass ihre Hand alles Gefühl verlor.

Hinter Argyll konnte sie sehen, dass Ryan gegen den Hund verlor. Der riesige Deutsche Schäferhund hatte Ryans rechten Bizeps gepackt und zerrte ihn hin und her. Ryan schrie und schlug nach dem Hund, aber er verlor eine Menge Blut, wahrscheinlich aus seiner Oberarmarterie.

Rex spuckte den Arm aus und fletschte die Zähne gegenüber Tanya, während er sich neben Argyll stellte.

Tanya sah sich um, um zu sehen, wo ihre Waffe geblieben war, konnte sie nicht entdecken und beschloss, ihre Verluste zu begrenzen. Der Hund hatte sie schon einmal besiegt, als er ihr in Kent durch die Beine gelaufen war. Sie hatte schon versucht, ihn in die Luft zu sprengen und zu ertränken, doch jetzt war er wieder hinter ihr her.

Rex knurrte und spannte seine Beinmuskeln an, um seinen nächsten Angriff zu starten.

Tanya drehte sich auf den Fersen um und rannte los, wobei sie mit ihrer guten Hand in eine Tasche griff.

Rex sprang vorwärts, sicher, dass er sie aufhalten konnte, bevor sie die Tür erreichte. Er sah, dass sie etwas fallen ließ, ihre Hand schleuderte es ihm in den Weg, aber er beachtete es nicht. Bis ihm der Geruch wie ein chemischer Angriff in die Nase schlug.

Tanya schoss durch die Tür und rannte weiter, wobei sie nur einmal über die Schulter schaute, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurde.

Argyll rannte zu Rex' Seite. Der Hund war noch auf den Beinen, krallte sich aber mit beiden Vorderpfoten in sein Gesicht.

Da er sich dem Geruch nicht entziehen konnte, fragte Argyll: "Ist das Pfefferminz? Hat sie dich mit einer Pfefferminzbombe geschlagen? Gibt es das überhaupt?"

Rex hatte keine Ahnung. Er kannte Pfefferminz, wenn er den Geruch wahrnahm, aber dies war reiner Minzextrakt und stark genug, um seine Nase von innen zu verbrennen. Es war das hündische Äquivalent eines Angriffs mit Pfefferspray und sein Gesicht schmerzte.

Argyll nahm Tanyas Handfeuerwaffe an sich und suchte dann nach Ryans Waffe. Ryan lag immer noch auf dem Rücken und verband krampfhaft seine rechte Achselhöhle mit einem Druckverband, um den Blutverlust zu verlangsamen.

"Helfen Sie mir", flehte er. "Ich werde ohne medizinische Hilfe sterben."

Argyll schüttelte nur den Kopf. "Schade."

Er drehte sich um, um zu sehen, ob Rex gehen konnte, aber der Hund war nicht in Sicht. Er eilte zur Tür und brauchte einen Moment, aber dann entdeckte er ihn, und sein schwarz-hellbraunes Fell schimmerte in der Bewegung, während er rannte. Vor ihm und fast an einer Tür, die in die Unterkunft führte - sie stand offen, wie Argyll feststellte - versuchte Tanya zu entkommen.

Er holte tief Luft, denn es war an der Zeit, alle anderen zu retten. Argyll flüsterte ein Gebet und sagte: "Gute Jagd, Rex."


Heldenrede

Auf dem Hafenparkplatz endete eine hitzige Diskussion darüber, wer das Sagen hatte und was sie als Nächstes tun würden, als das Geräusch einer Explosion durch die Luft schallte. Wie ein unnatürliches Donnergrollen schlug sie in die Wolken ein und prallte zurück, wobei das krachende, grollende Geräusch von seinem Ursprungsort aus nachhallte.

Alle hörten auf zu reden.

Mike Atwell blickte in den Himmel und dann wieder nach unten, wo Oxford ihn mit grimmiger Miene ansah.

Jemand fragte: "Was zum Teufel war das?", aber Mike war bereits auf dem Weg zu seinem Auto.

Jessica hielt seinen Arm fest. "Das muss Albert sein. Was wollen Sie jetzt tun?"

"Sie haben doch ein Fahrzeug, oder?"

"Natürlich."

Mike hob eine Hand, um sie daran zu hindern, etwas anderes zu sagen. Er traf eine heikle Entscheidung, und er wusste es. Er legte eine Hand auf die Motorhaube seines Wagens und kletterte darauf, so dass er einen Meter über allen anderen stand.

"Meine Damen und Herren. Diejenigen unter Ihnen, die hier sind, weil Albert Smith Ihnen eine Botschaft geschickt hat, und diejenigen unter Ihnen, die einfach nur in dieser Ecke der Welt leben: Es gibt nicht weit von hier Menschen, die von einem größenwahnsinnigen Meisterverbrecher gefangen gehalten werden. Das ist es, was Albert Smith an diesen Ort gelockt hat. Ich bin bereit, meine Rente darauf zu verwetten, dass die Explosion, die Sie gerade gehört haben, ein Einbruch in das Geheimversteck des Gastrodiebs war ..."

Jessica zischte, ihre Stimme war leise, damit das Mikrofon sie nicht aufnahm: "Sag mir, dass du das aufnimmst, Keith."

Er zeigte ihr den Daumen nach oben, bewegte aber die Kamera nicht.

"... Ich gehe jetzt zum Ort der Explosion. Ich bin nicht bewaffnet, habe aber die Erlaubnis, Leute festzunehmen. Ich habe vor, das zu tun. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass Albert Smith heute gewinnt und die Menschen, die er retten wollte, frei kommen. Sie müssen nicht mit mir kommen, aber wenn es jemals einen Moment gab, mutig zu sein, dann ist es jetzt. Wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, aufzustehen und das Richtige zu tun, dann ist es jetzt, liebe Leute. Schließen Sie sich mir an und lassen Sie uns das Versteck eines Wahnsinnigen stürmen", schloss er mit einem Schrei und einer in die Luft gestreckten Faust.

"Und wir kommen ins Fernsehen!", rief Dobbs, was für mehr als die Hälfte der Anwesenden den Ausschlag gab.

Mike Atwell kam sich albern vor, als er die Faust in die Luft streckte und niemand applaudierte, wie er es sich vorgestellt hatte, und sprang von der Motorhaube seines Wagens herunter und rutschte auf den Fahrersitz. Bevor er den Schlüssel ins Zündschloss stecken konnte, saß Oxford auf dem Beifahrersitz und Dobbs auf dem Rücksitz.

Sobald sie sahen, wie andere zu ihren Autos rannten, fand der Rest der Menge auch jemanden, der ein Fahrzeug in der Nähe hatte. Innerhalb von Sekunden verließen die Autos den Parkplatz und bogen nach links ab, um den Hügel hinauf aus dem Dorf zu rasen.

Sie rieten, wohin sie fahren mussten, aber da Shelley auf dem Rücksitz von Mikes Auto neben Dobbs eingekeilt war, hatten sie eine Ortskundige mit im Wagen, die die Gegend kannte.


Sinnlose Ritterlichkeit

Die Druckwelle der Explosion drang sowohl in die Höhle als auch von der Tür aus nach außen, verbog die Bäume und schleuderte Schmutz und Laub in die Luft. Albert, Greta und die Jugendlichen hatten sich zwar an den Boden gedrückt, als sie den Knopf drückte, aber die Splitter flogen Ihnen trotzdem um die Ohren. Chuckles befand sich unter dem Beiwagen und Tabatha war in ihrem Wagen sicher, aber das hielt die Explosion nicht davon ab, ihnen den Wind aus den Segeln zu nehmen.

Kreischend und jammernd riss Tabatha an der kleinen Tür, die sie im schützenden Käfig gefangen hielt, bis diese aufsprang. Sie sprang aus dem Käfig und wollte bloß noch fortrennen, doch Greta fing sie in der Luft auf.

Greta gurrte und streichelte, während die Katze ihre Krallen tief in das Leder ihrer Motorradjacke grub, und sagte: "Na, na, Tabatha. Mami hat jetzt aufgehört, Lärm zu machen. Tut mir leid wegen der ganzen Aufregung. Jetzt müssen wir ein paar Leute retten. Kannst du Mami dabei helfen?"

Greta verstand die Antwort ihrer Katze nicht, was in Anbetracht der vielen Schimpfwörter, die sie enthielt, auch besser so war.

"Du auch, Chuckles", beharrte Greta.  "Könntest du mir bitte helfen, Albert?" Sie deutete auf die riesige und schwere Boa Constrictor.

"Oh, ähm, ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn heben kann."

"Wir können ihn doch nicht hier draußen lassen, Albert. Er könnte weglaufen."

Donna meldete sich freiwillig: "Ich kann helfen. Gehen wir jetzt rein? Ist das sicher?"

Albert gab ihr eine ehrliche Antwort. "Nein, wahrscheinlich nicht. Ich halte es für das Beste, wenn ihr hier draußen bleibt. Ich gehe rein, um nach Rex zu suchen, aber der Rest von euch hat schon genug getan. Ruft die Polizei an; das hätten wir schon längst tun sollen, aber ruft sie jetzt an. Erzählt ihnen alles und lasst sie mit allen Waffen kommen, die sie auftreiben können. Wenn ich recht habe, ist dieser Ort ein Hornissennest von bewaffneten Verbrechern, und wir haben gerade mit einem großen Stock zugeschlagen."

Alle waren wieder auf den Beinen. In der Stahltür war ein riesiges Loch. Es war groß genug, um mit einem Auto hindurchzufahren, aber am Boden nicht breit genug, so dass es nur zu Fuß begehbar war.

Albert ging vorwärts und kam zwei Schritte weit, bevor er wieder stehen blieb: Alle anderen gingen mit ihm.

"Was habe ich gerade gesagt?", blaffte er die unschuldigen Gesichter an, die in seine Richtung blickten. "Ihr habt genug riskiert. Bleibt hier draußen und ruft die Kavallerie."

Greta, die Tabatha trug, hatte nicht einmal aufgehört zu laufen und war nun einige Schritte vor Albert.

"Du kannst mit dem ritterlichen Getue aufhören, Albert. Wir Damen sind davon nicht beeindruckt. Ich habe sowieso schon die Polizei gerufen. Vor zehn Minuten, als du noch nicht wusstest, was du tun sollst. Wenn wir warten, bis sie hier sind, riegeln sie den Ort ab und wir verpassen den ganzen Spaß."

Toby sagte: "Ähm, ich habe kein Problem damit, etwas von dem Spaß zu verpassen."

Greta erreichte die Ruine der dicken Stahltür. "Dann bleib hier, Junge. Ich war noch nie in einem geheimen unterirdischen Versteck eines Meisterverbrechers. Ich würde mich gerne umsehen."

Damit kletterte sie durch das Loch, während sie Tabatha immer noch an ihrer Brust hielt, und ihre Stimme hallte aus dem Inneren: "Kann mir bitte jemand meine Schlange bringen? Chuckles wird das nicht verpassen wollen."

Verärgert atmete Albert aus und sagte in seinem Kopf unhöfliche Worte, fand sich aber mit der Begleitung ab, die er hatte.

"Wer auch immer kommt, jetzt ist der richtige Zeitpunkt." Nach einer Pause, in der er überlegte, an welchem Teil der Schlange er sie hochheben sollte, bekam er Unterstützung von Donna, die Toby davon überzeugte, dass er helfen musste, ob er wollte oder nicht.

"Es ist nur eine Schlange, Toby", beschwichtigte sie ihn. "Er wird nicht beißen."

Er beäugte das Tier skeptisch und fragte: "Bist sicher?"

Er erhielt ein Grinsen als Antwort. "Sicher. Er ist eine Würgeschlange."

Toby murmelte leise vor sich hin, dass das auch nicht viel besser sei, trug das Schwanzende der Boa, und das Trio trat durch das Portal in die Halbdunkelheit dahinter. Mit Asim und Afshin im Schlepptau machten sie sich auf den Weg, um zu sehen, wen oder was es zu finden gab.


Das ist es, Ian

Als eine Explosion eine Schockwelle durch die Bäume vor Chief Inspector Quinn schickte, Vögel in die Luft scheuchte und Trümmer in alle Richtungen verstreute, war das ein Schock. Aber nur so lange, bis er sich daran erinnerte, dass er Albert Smith verfolgte, die Person, die er ursprünglich für die Bombe am Strand von Whitstable verantwortlich gemacht hatte. Wie gern würde er beweisen, dass er die ganze Zeit Recht gehabt hatte.

Der Schweizer Schokoladen-Lieferwagen schoss zurück und fuhr mit hoher Geschwindigkeit rückwärts auf die Straße, ohne dass der Fahrer auch nur einmal nachsah, ob die Straße frei war. Der Fahrer trat auf die Bremse, legte den ersten Gang ein und hinterließ Gummi auf dem Asphalt, als er das Gaspedal durchdrückte, um wegzukommen. Er schoss an Quinns Auto vorbei und fuhr zurück nach Glan-Y-Wern, mit einer Entschlossenheit, die vermuten ließ, dass er nicht eher anhalten würde, bis er in einem anderen Land war.

Chief Inspector Quinn ließ die Sache auf sich beruhen. Er war wegen größerer Fische hier.

"Das ist es, Ian." Er wechselte die Position, um sich im Rückspiegel in die Augen zu sehen. "Das ist es, was dich zum Chief Constable von Kent machen wird."

Es war niemand zu sehen. Kein einziges Auto in Sicht, nachdem der Schokoladenwagen am Horizont verschwunden war. Nach einer Explosion war es seine Pflicht, nachzusehen, ob jemand Hilfe brauchte. Es könnte Verletzte geben. Nicht, dass er wirklich eine Ausrede gebraucht hätte; niemand würde glauben, dass er zufällig dort war, und er würde niemals behaupten, dass das der Fall war.

Wenn sich ihm die Gelegenheit bot, würde er dafür sorgen, dass die Presse ihn fand, und sein Bestes tun, um bescheiden zu klingen, während er herunterspielte, wie er im Alleingang Albert Smith, die Leute, die ihm halfen, und die Leute, die Albert Smith korrekt, aber fälschlicherweise als Kriminelle identifiziert hatte, gefasst hatte. Es war nicht Albert Smiths Aufgabe, die Ermittlungen zu leiten, und das wollte er jedem klar machen, der zuhören wollte.

Als er hinter einem weißen Ford Transit vorfuhr, nickte Ian Quinn vor sich hin. Er hatte an alles gedacht; er war ein hervorragender Taktiker. Deshalb war er auch als Erster vor Ort. Wie ein Großmeister, der Schach spielt, ahnte sein Gegner - oder in diesem Fall seine Gegner - nicht, dass sie verloren hatten, bis er die letzte Figur (sich selbst) in Position brachte.

Jetzt brauchte er nur noch ein bisschen Glück.

Als er sich vorsichtig näherte, stieß er auf eine zerstörte Stahltür. Die verbogene, zerbrochene Beschaffenheit des Metalls machte deutlich, dass sie die Quelle der Explosion war. Als er hineinging, zog er seinen Schlagstock heraus und hielt ihn für den Fall bereit, dass er ihn einsetzen müsste.

Ein paar Meter weiter entdeckte er zwei junge Männer in passender schwarzer Kleidung: Hose und Hemd - eine Art Uniform. Jeder von ihnen trug ein Holster für eine Waffe an der rechten Hüfte, aber die Waffen selbst fehlten. Beide Männer waren bewusstlos und hatten kleine Blutstropfen an den Ohren.

Quinn erkannte an den Verletzungen, dass sie zu nahe an der Explosion gewesen waren: Gehirnerschütterung. Sie würden überleben, aber ihr Gehör könnte nie wieder dasselbe sein.

Als er weiterging, hörte er in der Ferne Schüsse; automatische Waffen wurden abgefeuert.


Ein Schuss in die Freiheit

Argyll rannte den ganzen Weg zurück zu der Ansammlung von Häusern, die das Dorf für die Gefangenen bildete, und wurde erst langsamer, als er sich dem Ort näherte, an dem sich die Bewohner versammelt hatten - er wollte nicht, dass die bewaffneten Schläger ihn kommen hörten.

Er hatte zwei Handfeuerwaffen, beide mit voll geladenen Magazinen. Er hatte in seinem Leben schon Schrotflinten in der Hand gehabt, das gehörte zum Leben auf dem Land und war nützlich, um sicherzustellen, dass es Schneehühner oder Kaninchen zum Abendessen gab, wenn das Geld etwas knapp war. Handfeuerwaffen waren jedoch etwas anderes, obwohl er Hunderte von Actionfilmen gesehen hatte.

Er glaubte, dass die Sicherungen gelöst waren, aber bevor er nicht versucht hatte, die Abzüge zu betätigen, konnte er nicht wissen, ob sie schießen würden. Das machte ihm, gelinde gesagt, Sorgen.

Sieben bewaffnete Verbrecher waren nach Zion gekommen. Zwei waren mit ihm mitgegangen und waren jetzt nicht mehr im Spiel. Das bedeutete, dass es fünf waren, die er ... töten musste. Argyll zwang sich zu erkennen, was getan werden musste. Er und seine Gefährten konnten entkommen. Die Türen, durch die sie in die Unterkunft gelangen konnten, standen alle offen. Alles, was sie tun mussten, war, an den Wachen vorbeizukommen.

Er drängte sich an ein Gebäude, holte zweimal tief Luft, hob die ungleichen Waffen und trat ins Freie, die Arme wie Pfeile vor sich streckend. Er glaubte, dass er mindestens zwei erwischen würde. Mindestens. Sicherlich würden Benny und alle anderen wissen, dass dies ihre beste Chance war, hier herauszukommen. Sie würden ihre Angst überwinden und die bewaffneten Verbrecher angreifen, bevor diese einen Schuss abfeuern konnten.

In der Erwartung, alles mehr oder weniger so vorzufinden, wie er es verlassen hatte, stellte Argyll schockiert fest, dass es alles andere als das war.

Benny hatte eine Waffe in der Hand. Das Gleiche galt für David Merchant und Neil McFadden. Auf dem Boden waren drei der Wachen gefesselt und geknebelt.

"Argyll!", platzte Christina heraus, die ihn als Erste entdeckte. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.

Als er seine Waffen senkte, hatte er nur eine Frage. "Was zum Teufel ist passiert?"

Benny trat vor und trug seine Waffe stolz wie eine Trophäe.

"Es gab eine Explosion. Ihr habt sie wahrscheinlich gehört. Alle sind zusammengezuckt, auch dieser Haufen." Er stieß einen der Schläger mit seinem Stiefel an. "Dann sind zwei von ihnen weggerannt, und als die anderen sich umdrehten, um sie anzuschreien, haben wir angegriffen."

Einer der Wachmänner wütete hinter seinem Knebel und kämpfte gegen seine Fesseln. Benny verpasste ihm einen Tritt in die Hüfte.

"Was macht ihr denn noch hier? Wir müssen los! Das ist unsere Chance!"

"Das wissen wir, Argyll", schnauzte Christina, die der Stress übermannte. "Die Leute schnappen sich ihre Sachen."

"Sachen?" Argyll konnte kaum glauben, dass die Leute hier verweilten, um ihre Habseligkeiten einzusammeln.

"Ja", schnappte sie zurück. "Debbie dachte, es wäre eine gute Idee, ihre Kinder zu holen."

"Oh, ja, das stimmt."

"Und Mitchell brauchte sein Insulin. Er wollte nicht riskieren, ohne es zu gehen. Warte", plötzlich sah Christina sich zu Argyll um. "Wo ist Sarah?"

Jetzt sah Argyll alle anderen an und nicht nur Christina. "Was meinst du? Ich habe sie hier gelassen."

Benny sagte: "Sie ist hinter dir hergelaufen."

"Ich bin hier", sagte Sarah atemlos, als sie wieder im Zentrum der Siedlung ankam, gerade als Debbie mit ihren Kindern auftauchte und Mitchell aus der anderen Richtung kam, nachdem er seine Medikamente geholt hatte.

"Was machen wir mit diesen Typen?" Benny stieß den am Boden liegenden Wachmann erneut mit den Zehen an, woraufhin erneut gedämpfte Schimpfwörter ertönten.

Argyll brauchte nicht einmal zu überlegen. "Wir lassen sie, wo sie sind. Es geht um uns und darum, in die Zivilisation zurückzukehren. Nehmt euch alle eine Waffe, wenn ihr könnt."

Mit eisernen Gartengeräten, Messern und den wenigen Waffen, die sie den Wachen abgenommen hatten, eilten die Gefangenen von Zion über den Höhlenboden, um zur Unterkunft des Earls zu gelangen.


Pulverfass

Argyll und die anderen Gefangenen waren nicht die einzigen, die an Flucht dachten. Joel Watts wusste, dass die Show vorbei war, und sagte allen anderen, sie sollten abhauen, solange sie noch könnten. Seine Anweisung war nicht ganz uneigennützig; Joel glaubte, dass er bessere Chancen hätte, zu entkommen, wenn alle gleichzeitig in alle Winde verstreut wären.

Die Anlage stand in Flammen. Die Feuerlöschsysteme bekämpften den Brand und würden ihn besiegen, aber der Schaden war bereits groß - Joel glaubte, der unterirdische Bunker sei dem Untergang geweiht.

Da es nur einen Weg hinein oder hinaus gab, rannte er zur Treppe. Das Team, das er im Bunker zurückgelassen hatte, schaute sich das zwei Sekunden lang an, sprang dann auf und rannte seinem Teamleiter hinterher. Sie trafen sich an der Tür und versuchten alle gleichzeitig, sich durch den Engpass zu zwängen.

Es fielen ein paar unanständige Worte, und eine Brust wurde versehentlich betatscht, aber sie stürmten in den Korridor dahinter und rannten, was das Zeug hielt.

Sie erreichten das Treppenhaus in Rekordzeit, aber dort holten sie Joel ein, der nicht mehr weitergehen konnte.

Der Earl hat ihm den Weg versperrt.

Das übergewichtige Mitglied des Adels war blass im Gesicht und schwitzte, während er sich mit einer Hand an die Brust klammerte und mit der anderen die Handfläche in Schulterhöhe hielt, um sie aufzuhalten.

"Was meinen Sie damit, dass Sie die Einrichtung verlassen?", wollte er wissen, wobei seine Stimme angestrengt klang und sein Atem in kurzen Stößen kam.

Bis zu diesem Moment hatte Joel Watts den Earl immer mit "Sir" angesprochen. Als Rauch in der Luft lag und der Alarm über ihren Köpfen heulte, ließ er jeden Gedanken an Förmlichkeit fallen.

"Bist du verrückt, du dummer fetter Kerl? Die Anlage steht in Flammen! Das Eingangstor ist explodiert, und es sind Leute in der Unterkunft. Die Polizei kommt, du Spinner!"

Der Earl holte tief Luft, in der Hoffnung, etwas Luft in seine Lungen zu bekommen, damit er sprechen konnte. Der Schmerz in seiner Brust wurde immer unerträglicher. Noch immer versperrte Earl Bacon mit seinem enormen Körperumfang den Weg zum Ausgang und kreischte seine Gedanken, beginnend mit: "Wie können Sie es wagen! Ich bin Ihr Arbeitgeber und Ihr Herr. Ich bin direkt mit dem König von England verwandt! Außerdem ist dies der sicherste Ort auf dem Planeten, selbst wenn er in Flammen steht. Sie sollten auf die Flammen zulaufen, um sie zu löschen, nicht vor ihnen weglaufen. Die Welt wird bald untergehen", der Earl wandte seinen Blick zu den anderen, die ungeduldig hinter Joel Watts warteten. "Sie wissen das alle. Die Welt steuert auf einen von Menschen verursachten Kataklysmus zu, der nicht verhindert werden kann. Hier sind Sie sicher. Hier können wir uns vor der Katastrophe draußen verstecken. Also, zurück an die Arbeit, Sie alle. Hopp, hopp." Er nahm die Hand von seiner Brust und klatschte beide Hände zusammen. "Los geht's."

Joel schob sich mit einem spöttischen Lächeln an ihm vorbei. "Dann bleib hier und stirb. Es sieht so aus, als tust du das schon. Ich haue ab, solange ich noch kann."

Mit dem Rücken zur Wand gedrängt, krallte sich Earl Bacon an seinen Angestellten fest, als diese vorbeistürmten, aber er hatte weder die Geschwindigkeit noch die Kraft, sie aufzuhalten.

Als er sah, wie sie die Treppe hinunterliefen und außer Sichtweite gerieten, versetzte ihm ein neuerlicher Schmerz einen Stich ins Herz. Auf wackligen Füßen drehte er sich um und schlurfte zurück zu seinem palastartigen Quartier. Er brauchte etwas zu trinken, das war es, was er brauchte. Ja. 

Eine Etage tiefer traf Joel auf ein Dutzend anderer Leute, die alle in die gleiche Richtung rannten. Jeder, der auf dieser Ebene arbeitete, wollte sich retten. Keiner blieb hier. So sah es aus.  Es war keine Überraschung, dass alle Angestellten des Earls zu demselben Schluss gekommen waren.

Die gesamte Operation sollte streng geheim bleiben. Niemand wusste von dem Earl und seinem Wunsch, sich vor der Welt zu verstecken. Die Hälfte der Gemeinschaft hielt ihn für einen Spinner, aber er zahlte zu gut, um sich davon stören zu lassen. Der Rest glaubte ihm seine verrückte Geschichte über das bevorstehende Ende der Welt.

Das reichte jedoch nicht aus, um sie zum Bleiben zu bewegen. Sie waren sowieso unter Spannung, aber die Fragen begannen vor zwei Tagen, als der Independent Enquirer seine Geschichte über ein geheimnisvolles kriminelles Superhirn namens Gastrodieb veröffentlicht hatte.

Irgendwie gab es Leute in der Welt, die alles über die vom Earl angeheuerten Schläger wussten; diejenigen, die auszogen, um zu entführen, zu stehlen und in vielen Fällen zu töten. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war dies alles geworden, worüber die Angestellten des Earls redeten. Der Ort war zu einem Pulverfass geworden. Eines, das tatsächlich gerade explodiert war.

Als sie die unterste Ebene erreichten, wo sie zur Tür rennen und nach draußen gelangen konnten, trafen sie auf einen der Eindringlinge.

Der Mann war groß und schlank wie ein Ausdauersportler. Ohne viel Aufhebens streckte er seinen rechten Arm aus, um einen Teleskopschlagstock auszufahren. Seine linke Hand kam bis auf Brusthöhe, und dann begann er mit lauter und selbstbewusster Stimme zu sprechen.

"Halt, Sie alle. Sie sind alle verhaftet. Ich bin Chief Inspector Quinn. In dieser Einrichtung befinden sich Polizeibeamte. Ergeben Sie sich, oder wir nehmen Sie mit Gewalt fest."

Joel stand nicht an der Spitze der stürmenden Meute, die auf den Lichtpunkt hundert Meter vor ihnen zusteuerte, aber er war nicht weit zurück. Er hielt nicht an, als der einsame Polizist ihn dazu aufforderte, und auch sonst tat es niemand.

Der Mann mit dem Schlagstock holte aus und schlug zu, Schmerzensschreie und Schimpfwörter erfüllten die Luft und zeigten, dass es ihm gelang, ein paar Schläge zu landen. Er wurde jedoch von der Welle der heranstürmenden Menschen überrollt, bevor Joel die Stelle erreichte, an der er Stellung bezogen hatte.

Joels Fuß stieß gegen einen Körper auf dem Boden - der Polizist hatte sich zu einem Ball zusammengerollt und umarmte sich selbst, den Kopf an die Brust gepresst -, aber er hielt nicht an. Vor ihm lag das Tageslicht, das er erreichen wollte.


Prioritäten

Albert hörte das Geräusch laufender Schritte, ebenso wie der Rest seiner Gruppe. Asim ging den Korridor entlang, in dem sie sich befanden, um sich umzusehen.

"Sieht aus wie Leute in Uniform?", meldete er und stellte Albert eine Frage. "Sie gehen auf den Ausgang zu. Dutzende von ihnen."

Alberts einziges Ziel war zu diesem Zeitpunkt die Rettung der Gefangenen. Er war sicher, dass sie hier waren. Das mussten sie sein. Es würde ein enttäuschender Tag werden, wenn sie es nicht wären.

Der Gastrodieb, Tanya, die anderen Leute, die hier arbeiten mussten, damit eine so große unterirdische Anlage funktionieren konnte ... sie waren nicht von Interesse. Zumindest waren sie nicht von unmittelbarem Interesse. Um seinen Namen reinzuwaschen, wusste Albert, dass er der Polizei jemand Neues präsentieren musste, den sie verhaften konnte. Das sollte der Earl sein. Der Gastrodieb. Albert würde seine Rente darauf verwetten, dass der Mann, der hinter all dem steckte, hier irgendwo war. Er hatte immer noch keine Ahnung, was das für ein Ort war oder warum er existierte, aber das war eigentlich auch egal.

Er war hier, um Argyll und die anderen Gefangenen zu finden.

Und Rex.

Albert hat Rex nicht vergessen.

Mit der Sorge um seinen Hund im Hinterkopf warf Albert alle Vorsicht über Bord und rief seinen Namen.

"Rex!"

"Rex!"

Die anderen stimmten mit ein, Greta, Donna und alle, die bei Albert waren, gaben ihre Stimme ab.

Nach fünf Sekunden Geschrei bat Albert alle, still zu sein, damit er lauschen könne.

Sie konnten es nicht wissen, aber sie befanden sich auf einem Kurs, der senkrecht zur Höhle verlief. In zehn Metern würden sie vor der Wahl stehen, nach links oder rechts abzubiegen. Dort würden sie die zerbrochenen Türen finden, die in die unterirdische Höhle führten, und die Lichter, die auf Zion herabschienen.

So weit sollten sie nie kommen.

"Pssst", unterbrach Albert Asim, bevor dieser sprechen konnte. "Ich habe etwas gehört."

Albert hat sich nicht geirrt. Was er hörte, war sein Hund, der bellte.


Würdige Widersacher

Rex' Nase, der einzige Sinn, auf den er sich immer verlassen konnte, spielte verrückt. Die Pfefferminzbombe hatte sie ganz schön in Mitleidenschaft gezogen. Sie fühlte sich versengt an, sogar verätzt. Die Innenseiten brannten, als hätte man sie mit einer scharfen Chilischote eingerieben.

Jeder andere Hund hätte gewinselt und sich einen Platz zum Hinlegen gesucht. Doch Rex war nicht wie andere Hunde.

Natürlich brannte seine Nase und seine Augen tränten; er benutzte es als Feuer, um ihn noch wütender zu machen als zuvor.

Auf der Polizeihundeschule war er der Beste im Spiel "Jagen und Beißen" gewesen. Die Hundeführer zogen dick gepolsterte Anzüge an und die Auszubildenden jagten sie, bissen in ein angebotenes Glied, um dann den lachenden Menschen zu Boden zu ringen.

Rex hat sich selten für die gepolsterten Teile entschieden. Warum sollte er auch? Echte Verbrecher würden so etwas nicht tragen. In der realen Welt hatte er schon viele Male Verfolgungsjagd und Beißerei gespielt und sein Ziel nur selten verfehlt.

Tanya war ihm schon zu oft entwischt. Er bereute es, sie nicht in Kent gebissen zu haben, als er die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen war er durch ihre Beine gerannt, um zu ihrem Partner zu gelangen. Den gleichen Fehler würde er heute nicht machen.

Tanya würde zu Boden gehen.

Mit vielleicht einem Zehntel seiner üblichen Kraft konnte seine Nase ihren Geruch noch immer aufspüren. Es war einfacher als anderswo, denn sie befanden sich in engen Korridoren, in denen es fast keinen Luftzug gab. Das Belüftungssystem, das das ausgeatmete Kohlendioxid austauschte, war bei der Explosion ausgefallen, und so hing ihr Geruch wie eine Brotkrumenspur in der Luft, der er folgen konnte.

Rex war ihr dicht auf den Fersen und hielt inne, als er Stimmen hörte. Er hob den Kopf und neigte ihn zur Seite, um zu lauschen.

Das Geräusch kam wieder. Es ... es klang wie sein Mensch.

Rex' Schwanz wedelte vor Aufregung. Seit er vor fast einem Tag durch den Schacht gefallen war, hatte er sich eingeredet, dass sein Mensch ihn finden würde, wenn er dem alten Mann nur genug Zeit ließe. Vor lauter Freude, die er kaum ausdrücken konnte, hörte sein Schwanz auf, sich zu bewegen, als er merkte, dass er nicht erkennen konnte, aus welcher Richtung das Geräusch kam.

Schlimmer noch, er konnte ihn nicht riechen.

Die Stimme seines Menschen ertönte erneut, ein entfernter und verzweifelter Schrei. Zu ihr gesellten sich andere Stimmen, eine Kakophonie von Geräuschen, die von den Wänden, Decken und Böden der Anlage widerhallten.

Jede Richtung konnte die richtige sein, und da er nicht wusste, welche er einschlagen sollte, fiel ihm die Entscheidung leicht: Er verfolgte Tanya weiter.

Nicht allzu weit vor Rex war die zierliche Attentäterin auf dem Weg zum einzigen anderen Ausgang der Anlage. Sie kannte ihn nur, weil sie eines Nachts die privaten Sachen des Earls durchsucht hatte, während er schlief.

Als sie die Baupläne fand, zeichnete sie mit der Hand eine Karte und fand den Weg dorthin. Der Tunnel war etwas mehr als eine Meile lang und endete im Keller des ehemaligen Herrenhauses des Earls.

Der Durchgang, der die Anlage mit dem Herrenhaus verband, war in den letzten Jahren nur zweimal benutzt worden. Als Junge hatte sich Hubert Bacon in den dunklen Tunnel hinuntergewagt, der zu der riesigen unterirdischen Höhle führte, um so zu tun, als sei er Batman. Sein Vater hatte es ihm verboten, aber das machte es nur noch verlockender. Bis er stürzte und sich den Arm brach, als er neun Jahre alt war.

Niemand wusste, dass er dort unten war, und es dauerte sechs Stunden, bis man ihn fand. Danach versiegelten sie es, und die provisorische Mauer über dem Eingang wurde erst entfernt, als der erwachsene Hubert, jetzt Earl Bacon, den Plan fasste, einen Ort zu bauen, an dem er sich vor dem Untergang der Welt verstecken konnte.

Der Boden des Tunnels war geglättet worden, und in Abständen waren Lichter angebracht worden, um die Dunkelheit zu vertreiben, aber Earl Bacon war zu dick und unbeweglich geworden, um ihn zu durchqueren. Er war nur für Notfälle gedacht.

Seit er in die Anlage eingezogen war, war der Durchgang zum Haus nur einmal benutzt worden.

Von Tanya.

Sie hatte eines Nachts beschlossen nachzusehen, wo er hinführte ... nur für alle Fälle.

Dies war ihr zweiter Gang durch den Geheimgang.

Auf ihrem Konto befand sich Geld, das der Earl regelmäßig überwiesen hatte. Alles, was sie tun musste, war zu verschwinden und nie wieder zurückzuschauen. Wenn sie wollte, würde sie einen neuen Job bei jemand anderem finden. Aber das war für später; Tanya fand, dass sie erst einmal eine Auszeit verdiente.

Der Tunnel verlief hinter den Küchen in einer fast geraden Linie unter der Erde. Sie war mehr als neunzig Prozent des Weges gegangen, als sie den Hund hinter sich hörte.

Sie brauchte nicht hinzusehen, sie konnte erkennen, was es war, und hörte das Tempo, mit dem er sich bewegte. Ihr Rucksack war voll mit Kleidern, Bargeld, das sie gerade aus dem Privatversteck des Grafen gestohlen hatte, ihren Waffen, die sie schlecht in der Hand tragen konnte, wenn sie am anderen Ende herauskam, und ihrem Lieblingstier, Mr. Bear. Er lag seit ihrer Geburt in ihrer Wiege und begleitete sie überall hin.

Sie ließ alles stehen und liegen, ohne zu zögern. Hätte sie versucht, zu ihren Waffen zu greifen, um Rex zu erschießen, hätte sie festgestellt, dass er zu nahe war. Bis sie die Schnallen geöffnet und die Waffen herausgeholt hätte, wäre es schon zu spät gewesen.

Um ihr Leben zu rennen, erwies sich als die bessere Option, und sie war nicht schlecht. Sie konnte die Tür sehen. Sie war weniger als fünfzig Meter entfernt. Tanya machte sich nicht die Mühe zu atmen, sie rannte einfach.

Hinter ihr rannte Rex, der den Abstand zwischen ihnen verringerte, ebenfalls mit Höchstgeschwindigkeit. Sein seidiges Fell floss mit den Bewegungen seiner Muskeln, als würde er für eine Shampoo-Werbung gefilmt. Nicht, dass es ihm wichtig wäre, wie er aussah. Sein einziger Gedanke galt Tanya. Seine Augen waren auf das Fleisch ihres Hinterns gerichtet, wo er seine Zähne versenken wollte.

Zwanzig Meter vor dem Ziel riskierte Tanya einen Blick über ihre Schulter. Was sie sah, ließ ihr das Herz gefrieren, und das Bild brannte sich unauslöschlich in ihr Gehirn ein. Die Lefzen des Hundes waren nach hinten gezogen, um seine Zähne zu zeigen, und sie stellte sich vor, dass Lord Baskerville sich genauso gefühlt haben musste.

Rex knurrte, als sich seine Augen für einen Moment mit denen von Tanya trafen. Das war sein Verhängnis.

Da er nicht mehr darauf achtete, wohin seine Füße traten, blieb er mit der Vorderpfote an einem Stück des Tunnelbodens hängen, das noch über die glatte Oberfläche hinausragte. Er stürzte und heulte auf, als er kopfüber stürzte und wieder auf seine Pfoten fiel.

Sofort nahm er die Verfolgung wieder auf und versuchte, den verbleibenden Abstand zu verkürzen, aber er sah, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde.

Tanya stieß die Tür auf, drehte den Griff und warf sich durch die Öffnung. Auf der anderen Seite schlug sie mit dem Rücken auf Teppichboden auf, trat die Tür zu und stieß mit beiden Füßen dagegen.

Als Rex einen Moment später dagegen stieß, hielt sie unbeugsam. Sie war aus massivem Eichenholz, und obwohl sie von beiden Seiten geöffnet werden konnte, gab es für Rex keine Möglichkeit, den Griff über seinem Kopf zu betätigen.

Tanya entdeckte die Riegel oben und unten, dankte Gott, dass sie nicht verriegelt gewesen waren, und schob erst den einen und dann den anderen zu.

Sie konnte das wütende Bellen des Hundes hören, aber es wurde durch die dicke Tür gedämpft.

Tanya holte tief Luft und gönnte sich mehr als eine Minute, um ihre Atmung und ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte dem Hund und Albert Smith blutige Rache geschworen, aber sie wollte ihre Verluste begrenzen und stattdessen verschwinden.

Es kam ihr nicht in den Sinn, sie als würdige Gegner zu bezeichnen, aber genau das waren sie geworden. Der alte Mann und sein Hund hatten sich als zu hartnäckig, zu entschlossen und als verdammt unmöglich zu töten erwiesen. Es wäre töricht, sie noch einmal anzugreifen, und das wusste sie.

Ihr Rucksack mit all ihren Sachen war weg. Darin befand sich ihr Reisepass, was ein Ärgernis war, aber sie konnte sich leicht einen neuen besorgen. Sie hatte die Kontakte. Der Hund könnte schon weg sein, aber sie wollte nicht riskieren, die Tür zu öffnen, um nachzusehen.

Mit Plänen von sonnigen Stränden und faulen Tagen im Kopf fand Tanya die Treppe und ließ den Earl und alles, was in seinem Dienst geschehen war, hinter sich.

Auf der anderen Seite der Kellertür ging Rex völlig frustriert den Weg zurück. Es war an der Zeit, seinen Menschen zu finden.


Die Schutztruppe

Joel Watts brach ins Tageslicht und sprang athletisch über den gequälten Stahl des Haupttors, um die Anlage zu verlassen. Nachdem er es so weit geschafft hatte, glaubte er, das Schlimmste sei überstanden. Bis zum nächsten Dorf waren es noch ein paar Meilen, aber von dort aus konnte er verschwinden und in sein altes Leben zurückkehren, ohne dass es jemand merkte.

Als er mit beiden Füßen landete, verblasste sein Erfolgslächeln.

Eine Kamera war auf ihn gerichtet und filmte ihn aus zehn Metern Entfernung. Diejenigen, die vor ihm aufgetaucht waren, lagen bereits auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten und wurden von ... Polizisten bewacht. Es waren zwei Jungs in Uniform und noch ein paar andere, die vielleicht Polizisten waren, aber Joels Kollegen angriffen, als sie versuchten zu fliehen.

In Panik versuchte Joel, einen Schritt zurückzutreten. Vielleicht konnte er sich eine Weile in der Anlage verstecken? Ja! Er könnte sich als einer der Gefangenen verkleiden, als einer der Köche und was weiß ich, die der Earl in der Höhle sein Essen herstellen ließ. Er könnte später als einer von ihnen auftauchen und sich dann davonschleichen.

Die nächste Person, die durch das Loch in der Tür sprang, kollidierte mit Joels Rücken und schob ihn nach vorne, so dass er auf dem Boden landete.

"Gut, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben, Sir", sagte DS Mike Atwell und legte ein Knie auf Joels Rücken.

Immer mehr Angestellte des Earls strömten aus dem unterirdischen Versteck, stolperten durch die zunehmend rauchige Umgebung und stellten fest, dass es besser gewesen wäre, dort zu bleiben, wo sie gewesen waren.

Als ranghöchster Beamter am Tatort hatte Mike das Kommando übernommen. Er kam als Erster an, hatte aber einen Streifenwagen direkt hinter sich und zwei Dutzend andere Autos, die ihm dicht auf den Fersen waren, und forderte die Einwohner von Glan-Y-Wern auf, einen Schutztruppe zu bilden.

"Eine Schutztruppe?", fragte Oxford und flüsterte an Mikes Schulter, damit es niemand hören konnte. "Wie im Wilden Westen?"

Mike nickte mit dem Kopf. "Genau so ist es. Das ist lediglich die Bezeichnung für eine Gruppe von Leuten, die vom Sheriff einberufen werden, um das Gesetz aufrechtzuerhalten. Heute bin ich Sheriff Atwell."

Jessicas Kameramann filmte die ganze Sache und den Jubel der Einheimischen, die zu diesem Zeitpunkt schon so aufgeregt waren, dass sie wahrscheinlich begeistert gebrüllt hätten, wenn Mike angekündigt hätte, dass sie nun alle von der Klippe springen würden.

Nicht zum ersten Mal murmelte der Kameramann Keith: "Das ist echtes Gold wert."

Fünf Minuten nach seinem Eintreffen zählte Mike zweiundvierzig Gefangene. Weitere Dorfbewohner waren eingetroffen, um die Zahl derer, die für das Gute kämpften, zu erhöhen, darunter auch einige der stämmigen Fischer, die mit Seilen ankamen. Eine Reihe von Ehefrauen von den örtlichen Bauernhöfen brachten Schrotflinten mit, um ihre Zahl und ihre Position als Ordnungshüter weiter zu erhöhen.

Mike, der nun versuchte, die zunehmend unruhige und mit tödlichen Waffen bewaffnete Menge unter Kontrolle zu bringen, wollte gerade allen befehlen, sich zurückzuziehen, als die beiden bewaffneten Männer, die aus Zion geflohen waren, endlich das Eingangstor erreichten.

Sie kamen mit Maschinenpistolen in den Händen durch das zerstörte Portal. Die Begegnung mit mehr als drei Dutzend Gewehrläufen, die auf ihre Gesichter gerichtet waren, reichte aus, um sie davon zu überzeugen, dass die Kapitulation ihre beste Option war.

Sie wurden entwaffnet und gefesselt und auf eine Seite gebracht, wo die Constables Edwards und Evans die Verdächtigen mit Hilfe einiger Einheimischer in Schach hielten. Sie standen auch mit der Zentrale in der nahe gelegenen Stadt Harlech in Verbindung. Der übliche Junior Officer war durch den Superintendent der Wache ersetzt worden, als klar wurde, dass es sich um ein ernstes Ereignis handelte - die Meldung über eine Explosion kam weniger als fünf Minuten nach dem Anruf einer anonymen Dame, die angab, dass sie im Begriff war, sich den Weg in das Versteck eines geheimen Meisterverbrechers aufzusprengen.

Der Anruf sorgte für einige Lacher in der Station, bis die Telefonleitungen in Chaos ausbrachen.

Der Superintendent wollte genau wissen, was vor sich ging, und verlangte weiterhin, mit DS Atwell zu sprechen. Mike weigerte sich und überließ es den beiden jungen Polizisten, mit ihrem Chef fertig zu werden.

Als der Ansturm der Menschen, die den unterirdischen Stützpunkt verließen, abebbte, wog Mike seine Möglichkeiten ab.

Dobbs kam an seine Seite. "Glauben Sie, Albert ist da drin?"

Mike nickte. "Ja. Das würde ich sagen."

"Glauben Sie, er könnte verletzt sein?"

"Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden."

Er drehte sich um, um zu sehen, wer seinen Arm berührte.

"Hallo", sagte Jaqueline. "Ich bin Jaqueline. Das ist Maggie." Sie deutete auf ihren Hund, der gelangweilt mit dem Schwanz wedelte; sie hatte das alles schon gesehen.

Mikes Lippen spalteten sich und verharrten; ein Erinnerungsfetzen überbrachte eine Botschaft.

"Maggie? Wie die Maggie in Alberts Nachricht?"

"Ich glaube schon, ja. Es sieht so aus, als hätte er die gleiche Nachricht an viele Leute geschickt. Haben Sie gesagt, Sie gehen rein und suchen nach Albert? Maggie ist eine erfahrene Spürhündin."

"Ich auch!", brüstete sich ein kleiner Dackel, der schwanzwedelnd neben Maggie auftauchte. "Ich kenne Rex! Ich kann ihn finden."

Maggie blickte auf den wurstförmigen Hund hinunter. "Es gibt keinen Grund zur Aufregung, Kleiner. Wir können zusammen suchen, wenn du willst."

Außer dieser fanden weitere Vorstellungen statt. Noch eine weitere Person hatte Alberts Hilferuf erhalten und den Weg nach Wales gefunden. Kate Harris, die ein paar Minuten früher angekommen war, folgte mit ihrem Bruder Victor im Schlepptau der Reihe von Autos, die den Hügel hinauf und aus dem Dorf Glan-Y-Wern herausfuhren.

Sie war froh darüber, denn sie war jetzt eindeutig am richtigen Ort.

"Gehen wir rein?" fragte Kate.

Als in der Ferne viele, viele Sirenen ertönten, sah sich Mike um und akzeptierte, dass seine Arbeit draußen getan war. Da Albert nicht hier war, musste er irgendwo da drinnen sein.


Wiedervereint

Tief im Tunnel der Höhle des Gastrodiebs drückte sich Albert an eine Wand. Es kamen Leute. Viele von ihnen.

Sie versuchten nicht einmal, sich heimlich zu bewegen, und das machte ihn nervös. Seine Rufe nach Rex mussten ihren Standort verraten haben, und nun saßen er und seine Freunde in der Falle. Asim und Afshin befanden sich in Kampfstellung und waren bereit, Arme und Beine zu werfen, sobald die erste Person um die Ecke kam. Greta hatte von irgendwoher ein Paar passende Schlagringe hervorgeholt und hielt ihre Hände zum Kampf bereit. Chuckles war in die Luft gehoben worden, um sich um eine Leuchte zu wickeln und sich fallen zu lassen, und Tabatha, die Katze ... nun ja, Tabatha stand an der Seite und leckte sich eine Pfote, um ein Ohr zu säubern. Sie hatte sich entschieden, nicht mitzumachen.

Mit Toby und Donna an seiner Seite sagte sich Albert, dass er auf alles vorbereitet war, was da kommen würde.

Schritte näherten sich, kamen gerannt, und das Geräusch auf dem Stahlsteg ermöglichte es Alberts Gruppe, den Countdown bis zu dem Moment zu zählen, in dem sie ihren Hinterhalt legen mussten.

Drei.

Zwei.

Eins.

"Waaachaaaaar!" Asim sprang in die Luft, sein rechtes Bein schoss nach oben, um dann mit der Ferse zuzuschlagen.

Albert rief: "Nein, stopp!"

Die erste Person in Sichtweite hatte eine Maschinenpistole in der rechten Hand. Die zweite Person war eine Frau, deren Hand er festhielt. Die dritte Person war Argyll.

Ihre leicht schmuddelige Kleidung und das unrasierte, zerzauste Haar verrieten sofort, dass Albert genau die Leute vor sich hatte, die er hier finden wollte. Der Anblick von Argyll war das Entscheidende.

"Albert!" Der Schotte drängte sich an Benny vorbei, um zu dem alten Mann zu gelangen. "Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe es ihnen wieder und wieder gesagt."

Benny klopfte Argyll auf die Schulter. "Ja, das hast du."

Immer mehr Gefangene des Gastrodiebs drängten in den Raum, den Albert und seine Freunde besetzten.

Als Argyll die Leute mit Albert sah, reichte er ihnen die Hand. "Wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht."

Albert lächelte, fragte aber: "Ihr habt wohl meinen Hund nicht gesehen, oder?"

Argyll wollte gerade ausrufen, dass er es getan hatte und Albert erzählen, wie Rex ihn gerettet hatte und wie er wusste, dass er bereit sein musste, weil Rex kam und ihn fand. Aber er sagte nichts von alledem. Stattdessen zeigte er auf ihn.

"Er ist genau dort!"

Albert wirbelte so heftig herum, dass er sich fast den Rücken verrenkt hätte. Sein wunderschöner Hund mit den strahlenden Augen sah so glücklich aus, wie es nur ein Hund sein kann, der den Gang entlangsprang, um zu ihm zu gelangen.

Er sank auf ein Knie und öffnete seine Arme für Rex.

Rex dachte nicht daran, sein Tempo zu verlangsamen. Der unterirdische Ort war ein Tunnellabyrinth, und nur durch die Rückverfolgung seiner eigenen Fährte hatte er den Weg zurückfinden können. Jetzt war sein Mensch hier und alles war wunderbar.

In seiner Aufregung stieß Rex den alten Mann um, tanzte, wedelte mit dem Schwanz und leckte Alberts Gesicht ab.

Es war ein Kodak-Moment, aber jeder wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um herumzuhängen. Es lag Rauch in der Luft, der von einem Feuer stammte, und der Alarm ertönte weiterhin. Mehr noch, die Gefangenen mussten einfach raus. Einige von ihnen hatten seit mehr als einem Jahr kein richtiges Tageslicht mehr gesehen.

"Komm schon, Junge. Komm schon", überredete Albert Rex, sich zu beruhigen und benutzte seinen Hund als Anker, um wieder auf die Beine zu kommen. "Es ist Zeit, dass wir alle von hier verschwinden."

Es gab viel zustimmendes Gemurmel und dann einen Schreckensschrei, als Chuckles seinen Halt verlor und auf Asim landete.


Etwas Wertvolles bergen

Chief Inspector Quinn hatte eine aufgeplatzte Lippe und ein blaues Auge. Keine seiner Verletzungen war böswillig herbeigeführt worden; sie waren entstanden, als er versucht hatte, sich angesichts einer panischen Meute zu behaupten. Sein Schlagstock war ... nun, er konnte ihn nicht finden, also war er irgendwo.

Leicht humpelnd, sah er Leute durch das zerstörte Stahltor hinter sich kommen und blieb stehen, um zu lauschen.

Es waren Hunde, die den Weg wiesen; Quinn konnte die Umrisse von zwei Hunden erkennen, die sich gegen das hellere Licht draußen abzeichneten. Beinahe hätte er die Leute gerufen, um sie in seine Richtung zu bringen, damit er sie befragen konnte, als er die Stimme von Detective Sergeant Mike Atwell erkannte.

Er hatte es also bis hierher geschafft. Vielleicht ließ sich noch etwas Sinnvolles aus dem Schlamassel herausholen. Es mochte nicht viel sein, es war sicher nicht den Aufwand an Zeit und Mühe wert, aber DS Atwell auf frischer Tat bei der Hilfe für einen Flüchtigen zu ertappen, wäre eine kleine Belohnung, und das war besser als gar keine Belohnung.

Er hatte vor, sich aus dem Weg zu halten, bis Mikes Gruppe vorbeigezogen war, und dann zu folgen, um seinen ehemaligen Sergeant auf frischer Tat zu beobachten, doch dann hörte Quinn weitere Stimmen. Er trat in einen Schatten und beobachtete, wie Albert Smith und sein Hund in Sichtweite kamen. Er war von Menschen umgeben. Dutzenden von ihnen.

Quinn war fassungslos, als er sah, dass es sich um die Gefangenen handelte, von denen Albert behauptet hatte, sie würden festgehalten. Der alte Mann hatte nicht gewusst, wo oder von wem, aber er hatte trotzdem recht gehabt. Quinn wollte Albert Smith verhaften, da der Haftbefehl gegen ihn noch nicht aufgehoben worden war. Aber es waren zu viele Menschen bei ihm. Verletzliche Menschen. Er würde schlecht dastehen, wenn er irgendetwas tun würde, um ihre Flucht zu behindern.

Seine Füße zuckten. Könnte er sich selbst ankündigen und derjenige sein, der die Gefangenen an der Seite von Albert Smith ins Licht brachte - er war der Vertreter der Autorität.

Zu spät sah Quinn, dass seine Chance vertan war. Albert hatte Mike Atwell gesehen, und der ihn auch.


Eine letzte Aufgabe

Albert stieß einen erstickten Laut der Überraschung und Freude aus. Es kamen Menschen auf ihn zu, von denen er nie gedacht hätte, dass er sie wiedersehen würde. Kate und Victor Harris aus Biggleswade, Jaqueline aus Keswick, Oxford aus Stilton. Er konnte kaum glauben, was ihm seine Augen sagten.

Rex konnte nicht verhindern, dass sein Schwanz wedelte. Seine schlecht funktionierende Nase hätte ihre Anwesenheit zu jeder anderen Zeit bemerkt, aber das war egal, denn seine Freunde waren hier. Hans, der Dackel, und Maggie, der Deutsche Schäferhund, zerrten an ihren Leinen, um zu ihm zu gelangen.

Als sich die Lücke zwischen den beiden Gruppen schloss, schaute sich Rex um, um zu sehen, ob Rosita, die freche Afghanenhündin aus Arbroath, auch dabei war. Enttäuschenderweise war sie es nicht, aber die Gruppen trafen sich, und während die Menschen sich die Hände schüttelten, küssten und umarmten, wickelten die Hunde ihre Leinen in ihrem eigenen Tanz der Begrüßungsfreude um die Beine der anderen.

Albert hatte Tränen in den Augen, als er so viele Menschen sah, die er kannte, und es fiel ihm auf, wie einsam die letzten Wochen gewesen waren. Fast seit er Blackpool verlassen hatte war er auf der Flucht und mitten im Geschehen gewesen. Jetzt konnte er sich endlich entspannen.

Oder nicht?

Dankesbekundungen und Händeschütteln hielten den Weg der Gefangenen kurzzeitig auf. Sie hielten inne, um auf Albert und auf Argyll zu warten, der an der Seite des alten Mannes blieb. Die ehemaligen Bewohner von Zion erkannten, dass ihre Freiheit in den Händen von Albert Smith lag, aber sie konnten nicht ewig warten.

Die Kamera war auf sie gerichtet und Jessica stellte Fragen: "Wer sind Sie? Wie lange sind Sie schon hier? Woher kommen Sie? Was ist Ihnen passiert?' All das machte sie schnell ungeduldig. Sie glaubten zwar, dass ihre Rettung nahe war, aber sie befanden sich immer noch in ihrem Gefängnis. Das Tageslicht winkte.

Als er sah, dass sich die Gefangenen wieder in Bewegung setzten, machte Albert einen zögernden Schritt und folgte ihnen.

"Was ist los, Albert?", fragte Oxford. "Geht es dir nicht gut? Brauchst du eine Pause?"

Albert wischte seine Bedenken beiseite. "Mir geht es gut. Es geht mir gut. Es ist nur ..." Albert drehte seinen müden Körper um und blickte zurück in die Tiefen der unterirdischen Basis. "Nun ..."

Jessica beendete seinen Satz. "Der Gastrodieb. Du fragst dich, wo er ist, nicht wahr?"

Albert nickte, seine Augen starrten immer noch in die Einrichtung, nicht auf die Tür und die Menschen draußen.

"Ich nehme nicht an, dass ..."

"Dass er schon weg ist?", fragte Mike. "Nein, Albert, das glauben wir nicht."

Jessica sagte: "Der Mann, den Sie verfolgt haben, ist Earl Hubert Bacon. Sie haben Shelley Rankin, die Dame am Hafen, nach einer Jacht gefragt. Sie sagte, sie würde Ihnen die gewünschten Informationen nicht geben."

"Aber sie hat es Ihnen gesagt." Albert ahnte, was Jessica sagen wollte.

Sie nickte. "Er ist nicht unter denen, die draußen sind."

Albert atmete tief und bedächtig durch die Nase ein, hielt den Atem zwei Sekunden lang an und atmete dann ebenso langsam wieder aus.

"Ich glaube, ich muss diesen kleinen Schwindel ein für alle Mal abschließen."

Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als sich eine Hand in seiner linken Ellbogenbeuge einhakte. Albert drehte sich um und sah Greta, die sich dicht an ihn lehnte. "Ich werde mich rar machen, Albert." Sie ließ ihren Griff um seinen Arm los. "Der Staub wird sich schnell legen, und dann wird jemand auf die Idee kommen zu fragen, woher der Sprengstoff kam und wie es dazu kam, dass die Kameras draußen in Stücke geschossen wurden."

Albert öffnete seine Arme und zog sie in eine Umarmung.

"Wie kann ich dir das jemals vergelten?"

Greta kicherte. "Oh, ich denke, du wirst die Gelegenheit bekommen, Albert. Irgendetwas sagt mir, dass du noch weitere Abenteuer in dir hast."

Er ließ Greta gehen, und die ältere Frau rekrutierte zwei der ehemaligen Bewohner von Zion, um Chuckles zu tragen.

"Komm mit, Rex." Mit einem Zungenschnalzen und einem kleinen Ruck an der Leine brachte Albert Rex dazu, sich in die richtige Richtung zu bewegen. Er ging so abrupt los, dass die Gruppe, die ihn begleitete, zurückblieb und ihn einholen musste.

Jessica schickte zwei ihrer Mitarbeiter los, um die Gefangenen zu filmen, während sie nach draußen gingen. Sie hatten nur eine Kamera dabei, und Keith ging mit ihr. Die anderen mussten ihre Handys benutzen, so gut sie konnten. Es würde ein bisschen wie 'gefundenes Filmmaterial' aussehen, aber das würde es nur noch realer erscheinen lassen.

Als sie eine Treppe erreichten und diese hinaufstiegen, trat hinter ihnen eine Gestalt aus dem Schatten und begann ihnen zu folgen.


Dienstalter

An den Türen, zu denen sie kamen, waren keine Schilder angebracht. Auch an den Treppenhäusern gab es keine Hinweise darauf, was sie auf jeder der drei Ebenen finden würden. Sie brauchten sie aber auch nicht, denn Argyll war bei ihnen.

Zunächst trieb er zusammen mit den anderen Gefangenen in Richtung Ausgang und Tageslicht. Als er jedoch sah, dass Albert ihm nicht folgte, machte er kehrt und nahm Sarah mit, weil er ihre Hand hielt und sie nicht mehr loslassen wollte.

Sarah war eine derjenigen, die den Gastrodieb getroffen hatten. Er hatte Fragen an sie gehabt und eine strenge Warnung für den Fall, dass sie sich weigern sollte, die Kuchen zu backen, die ihre Landhausbäckerei in Yorkshire so berühmt gemacht hatten. Das Quartier des Earls befand sich im dritten Stock, ganz oben in der Anlage, von wo aus er die Felder und den Süßwasserfluss, das Vieh und den Meerwasserpool überblicken konnte.

Alberts Tempo verlangsamte sich auf halbem Weg zwischen den Stockwerken eins und zwei, und er murmelte etwas über Menschen und ihr Bedürfnis nach Treppen. Warum konnte der Gastrodieb nicht im Erdgeschoss wohnen?

Niemand eilte voraus - dies war Alberts Show, und sie würden in seinem Tempo gehen.

Als er schließlich den obersten Treppenabsatz erreichte, brauchte Albert eine Verschnaufpause und wollte sich am liebsten hinsetzen, eine schöne Tasse Tee trinken und vielleicht ein paar Kekse oder ein Stück Kuchen essen. Albert sagte sich, dass das später kommen würde, und ging weiter. Dobbs hielt ihm die Tür auf, und sowohl Oxford als auch Mike Atwell waren nun vorausgegangen, um sich zu vergewissern, dass der Bereich vor ihnen sicher war.

Der Fußboden wechselte von Stahlblech zu dickem, reichhaltigem Teppich, sobald man die Schwelle überschritt, und die Möbel und Einrichtungsgegenstände ringsum entsprachen denen, die man in einem Palast erwarten würde.

Es war makellos sauber und fast völlig geräuschlos.

Fast.

Aus einem der Nebenräume drang das leise Geräusch eines Schluchzens.

Alberts Gruppe verschwendete keine Energie mit Spekulationen. Sie reihten sich jedoch hinter ihm ein, als er Rex mit der Zunge zuschnalzte und ihn aufforderte, "zu suchen".

Rex schnupperte die Luft. Seine Nase brauchte sich für diese Aufgabe nicht voll anzustrengen.

Maggie ging neben ihm her, und Hans trottete auf der Höhe von Rex‘Vorderpfoten.

Maggie schnupperte ebenfalls und sagte: "Du kannst führen, Rex."

Langsam, denn er merkte, wenn sein Mensch müde oder erschöpft war, führte Rex ihn durch den Raum und durch eine Tür. Alberts Gefolge aus neuen und alten Freunden, Menschen, die er auf seiner Reise durch Großbritannien kennengelernt hatte, begab sich in einen Speisesaal, wo ein Festmahl auf einem langen Tisch angerichtet war.

Nur ein einziger Stuhl stand am anderen Ende des Tisches. Darin saß ein Mann, der einsam auf das Essen vor ihm starrte. Als er die Anwesenheit der Neuankömmlinge bemerkte, sah er auf.

"Ich kann es nicht essen", stöhnte er leise, rieb sich die Brust und zuckte zusammen. "Ich glaube, ich habe einen Herzinfarkt. Können Sie mir helfen?"

Keith, der Kameramann, brachte sich so in Position, dass er den Mann hinter dem Ganzen gut sehen konnte. Jessica verglich den Mann, den sie sah, mit dem Bild, das sie von Earl Hubert Bacon hatte. Er war es tatsächlich. Das Foto war vier Jahre alt, aufgenommen bei der letzten königlichen Veranstaltung, an der er teilgenommen hatte, bevor er aus der Öffentlichkeit verschwunden war. Er hatte sich nicht sehr verändert, außer dass er vielleicht ein weiteres Doppelkinn bekommen hatte.

Donna und Toby aus Melton Mowbray, Asim und sein Cousin Afshin aus Bakewell, Jaqueline aus Keswick, die Harris' und Hans der Dackel aus Biggleswade, Oxford Shaw aus Stilton, Mike Atwell, Argyll und alle anderen schwiegen und warteten geduldig darauf, dass Albert sprach.

In seinem Kopf hatte Albert sich diesen Moment schon oft ausgemalt. Die Dinge, die er sagen würde, die Handlungen, die er unternehmen würde. In jeder Version wären seine Worte voller Vitriol und berechtigter Verdammung gewesen. Jetzt jedoch starrte er auf die erbärmliche Kreatur, die sich an seine Brust klammerte, und empfand Mitleid und Abscheu.

Es gab keine Worte, die er benutzen wollte, nichts, was er zu sagen hatte.

"Bitte", flehte der dicke Mann am Ende des Tisches. "Ich brauche meinen Arzt."

Albert nickte Mike Atwell zu. "Sergeant, dieser Mann muss verhaftet werden, aber Sie sollten vielleicht zuerst einen Arzt rufen. "

Mike nickte und wandte sich an Constable Oxford Shaw. "Oxford, ich glaube, das sollte Ihr Verdienst sein. Es bringt mir nichts, und Dobbs hier hat den Dienst vor über einer Woche verlassen. Bringen Sie Ihren Namen in die Schlagzeilen, Junge. Ich kümmere mich um ein paar Sanitäter."

Mike wandte sich zum Gehen und sah sich Chefinspektor Quinn gegenüber.

"Nicht so schnell, Sergeant Atwell. Sie sind verhaftet. Dieser Mann", er zeigte mit dem Finger anklagend auf Albert, "wird immer noch zur Vernehmung gesucht."

Rex knurrte warnend, was Albert veranlasste, die Leine seines Hundes zu verkürzen. Eigentlich wollte er Rex den Mann beißen lassen, aber das würde nichts bringen.

Quinn warf einen verächtlichen Blick auf die Hunde, die alle in seine Richtung starrten, und fuhr fort, Mike Atwell zu beschimpfen: "Sie sind rechtlich gesehen immer noch ein Polizeibeamter. Daher verstoßen Sie technisch gesehen gegen das Gesetz, wenn Sie ihn nicht verhaften." Quinn drehte sich, um Oxford anzustarren, und fuhr fort: "Und habe ich gerade gehört, dass Sie auch ein Polizeibeamter sind? Dann gilt das auch für Sie. Sie sind beide verhaftet."

"Moment mal", protestierte Jessica.

Quinn brüllte: "Ich werde den Rest von Ihnen wegen Behinderung der Justiz verhaften". Etwas ruhiger sagte er: "Da ich nicht nur der ranghöchste Polizeibeamte hier bin, sondern auch der einzige, der noch nicht verhaftet wurde, werde ich sowohl Albert Smith als auch Earl Bacon in Gewahrsam nehmen."

Von der Tür aus sagte eine neue Stimme: "Oh nein, ich glaube nicht, dass Sie das tun werden."


Die Verhaftung

Albert zuckte zusammen, als er eine so vertraute Stimme hörte.

"Gary", er streckte seine Arme aus, um seinen Sohn in eine Umarmung zu ziehen. "Gary, mein Junge. Meine Güte, wie schön, dich zu sehen!"

Gary hielt seinen Vater fest und tat nichts, um die Tränen zu stoppen. Als er die Umarmung ein paar Sekunden später löste, fragte er: "Geht es dir gut, Dad? Bist du verletzt?"

Alberts Herz schlug so stark wie nie zuvor, und er hatte Lust zu tanzen. Sein ältester Sohn war hier.

"Kümmere dich nicht um mich, Sohn, mir geht es gut. Wo sind Selina und Randall? Warum hast du überhaupt so lange gebraucht?"

Gary lachte, während er sich die Tränen wegwischte.

"Die beiden koordinieren die Dinge draußen. Es war ein ziemlich anstrengender Tag."

"Entschuldigen Sie", unterbrach Quinn. "Detective Superintendent Smith, nehme ich an. Das älteste Kind von Albert Smith. Ich sehe die Familienähnlichkeit. Sie sind vom Dienst suspendiert, nicht wahr? Daher haben Sie hier keine Befugnisse. Das überlässt mir die Verantwortung, also gehen Sie beiseite und halten Sie den Mund, während ich meinen Pflichten nachkomme, oder ich werde Sie ebenfalls verhaften."

Ein Grinsen breitete sich auf Garys Gesicht aus. "Wow. Selina sagte, Sie seien eine unausstehliche Nervensäge, aber ich sehe jetzt, dass sie großzügig war. Meine Suspendierung wurde heute Morgen aufgehoben, ebenso wie der Haftbefehl gegen meinen Vater." Er legte Albert eine Hand auf die Schulter und sagte: "Deshalb habe ich so lange gebraucht, um hierher zu kommen, Dad. Ich bin zurück zur Arbeit gegangen, habe ihnen deine Nachricht gezeigt und so lange auf sie eingeredet, bis sie mir die Leitung der Ermittlungen übertragen haben." Gary schwenkte seinen Blick hinüber zu Jessica. "Ich habe Ihnen zu danken ... wir alle haben Ihnen zu danken. Die Story so zu erzählen, wie Sie es getan haben, und alles, was die Leute zu wissen glaubten, in Frage zu stellen ... das hat in einem Augenblick alles verändert."

"Du bist also für den Fall Gastrodieb zuständig?", bestätigte Albert.

"Seit etwa vier Stunden, ja."

"Und du konntest mir nicht früher Hilfe schicken?" Albert sprach halb im Scherz und halb nicht.

Gary grinste trotzdem. "Weißt du noch, wie du mir immer sagst, dass du keine Hilfe brauchst und ich dich einfach machen lassen soll?"

Dagegen konnte Albert nichts sagen.

Gary konnte sich das triumphierende Grinsen immer noch nicht verkneifen und erklärte: "Ich brauchte einen Hubschrauber, um so schnell hierher zu kommen. Schade, dass ich die ganze Action verpasst habe."

Gary lachte noch ein bisschen mehr und alle im Raum lachten auch. Nun, fast alle. Eine Person hatte die Arme verschränkt und einen Gesichtsausdruck, den die meisten nur mit einer Schüssel kalter Götterspeise in der Unterwäsche bekommen konnten.

Als Gary ihn dort stehen sah, wischte er sich selbst das Lächeln aus dem Gesicht. "Sie können sich als entlassen betrachten, Chief Inspector. Ich bin sicher, Sie finden den Ausgang. Ich werde so großzügig sein und Sie aus meinem Bericht herauslassen."

Falls Quinn etwas zu sagen hatte, wurde er vom Earl unterbrochen. Er war in den letzten Minuten des Gesprächs nicht ignoriert worden; Jaqueline und Kate hatten ihr Bestes getan, um ihn zu trösten, bis die Sanitäter eintrafen. Sie hatten seinen Stuhl zurückschieben wollen, aber das war unmöglich - man hätte einen Gabelstapler gebraucht, um ihn zu bewegen, denn sein Gewicht drückte die Füße des Stuhls in den Boden. Mit etwas Hilfe bewegten sie stattdessen den Tisch.

Gerade als Quinn eine Abschiedsrede halten wollte, wählte Earl Bacon diesen Moment, um... sagen wir mal, "Luft abzulassen".

Ein Rülpsen, das irgendwo tief aus seinem Inneren kam, brach aus seinem Mund hervor, während am anderen Ende etwas nicht allzu Unähnliches geschah. Es schien ewig zu dauern, obwohl es wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Sekunden waren.

Beide Frauen rannten zurück zum Fuß des Tisches, wo alle anderen entsetzt zusahen und zuhörten.

Als der Gasausstoß endlich nachließ, schlug der Earl ein paar Mal die Hände zusammen und presste eine pummelige Hand auf seine Brust.

"Wissen Sie was? Ich fühle mich jetzt viel besser." Blitzschnell (zumindest in seinem eigenen Kopf) sprang der Mann, den die Nation als den Gastrodieb kannte, auf und rannte zur Tür hinter ihm.

Er hatte einen geheimen Ausweg, wenn er nur dorthin gelangen konnte.

Detective Superintendent Gary Smith beobachtete, wie der dicke Mann im Schneckentempo zur Tür stapfte, und sagte: "Constable Shaw, nicht wahr?"

Oxfords Wangen färbten sich heiß, als er von einem so hohen Offizier direkt angesprochen wurde.

"Ja, Sir."

"Würden Sie diesen Mann bitte verhaften?"


Nachwehen

Die Sanitäter kamen, um den Earl zu untersuchen, der inzwischen von einem Kreis von Beamten der örtlichen Polizei umringt war. Die Handschellen ließen sich nicht um seine Handgelenke legen, und während sie darauf warteten, dass jemand etwas Größeres fand, hielten sie ihn abwechselnd fest.

Albert beobachtete die Verhaftung, doch als diese Aufgabe erledigt war, überkam ihn eine tiefe Müdigkeit. Schlaf war in den letzten Tagen ein rares Gut gewesen, und er hatte viel zu wenig gegessen. Zumindest wusste er, dass er es verdient hatte, heute Abend zu essen und zu trinken, was er wollte.

Gary bot ihm eine helfende Hand an, um  über die Trümmer des Außentors zu klettern - die Polizei war im Kontrollraum, aber der war durch Gretas Sprengstoff so stark beschädigt, dass sie das Tor nicht öffnen konnten. Als er wieder in der kühlen Luft draußen ankam, hörte Albert, wie jemand zu klatschen begann. Im nächsten Moment waren es eine Handvoll Leute. Eine Sekunde später waren es schon hundert Leute, und die, die nicht klatschten, salutierten vor ihm.

Es war ein lang anhaltender Beifall.

Gary entfernte sich von seinem Vater, damit niemand anderes im Rampenlicht stand. Überwältigt blickte Albert in die Reihe der jubelnden und applaudierenden Menschen. Sein jüngster Sohn Randall und seine Tochter Selina waren unter den Applaudierenden. Die ehemaligen Gefangenen waren in Gruppen versammelt, Einheimische aus dem Dorf und die Freunde, die er auf seinem Weg getroffen hatte. Seine Augen verharrten plötzlich, als sie George Benjamin-Mackie in der Menge entdeckten. George hörte auf zu klatschen, winkte Albert zu und zeigte ihm die Daumen nach oben.

Es war ein Moment, den Albert nie vergessen würde, aber angesichts des Beifalls, der von den Felsen und Bäumen widerhallte, wusste er, dass der Erfolg, den sie anerkennen wollten, nicht nur der seine war. Mit einem Knacken in jedem Knie ließ Albert sich neben Rex' Vorderpfoten nieder.

"Das ist auch für dich, Rex", sagte Albert mit Mühe, damit seine Stimme nicht brach. "Ich habe das nicht allein getan, und du musst wissen, dass ich das weiß." Er zog Rex in eine Umarmung und hielt ihn dort fest. Er drückte seinen Kopf an das Ohr seines Hundes und sagte: "Manchmal frage ich mich, ob vielleicht du es warst, der die Hinweise gefunden und die Verbrechen aufgeklärt hat. Wenn ich die letzten Monate Revue passieren lasse, weiß ich mit Sicherheit, dass ich ohne dich nicht mehr hier wäre."

Rex drehte seinen Kopf, um Alberts Ohr zu lecken, und sagte: "Braver Junge."

Kurze Zeit später saß Albert mit einer halb ausgetrunkenen Tasse Tee in der Hand bequem auf dem Rücksitz eines Streifenwagens, als Jessica zu ihm eilte.

"Albert, mir fällt gerade etwas ein!"

Rex hob seinen Kopf von Alberts Schoß, wo er gedöst hatte.

Albert hatte keine Ahnung, was Jessica ihm sagen wollte, und fragte: "Was?"

"Sie haben bei der Pferdewette gewonnen! In der ganzen Aufregung, das Versteck des Gastrodiebs zu finden und all die Leute zu retten, hatte ich das glatt vergessen."

Albert lachte über sich selbst. "Wissen Sie was? Ich auch. Moment mal. Was soll das heißen, ich habe gewonnen? Ich habe was gewonnen?"

"Sie wissen es nicht?" Jessicas Stimme war so laut, dass die Leute um sie herum aufmerksam wurden.

"Was ist los?", fragte Selina.

"Ihr Vater hat mit einer Pferdewette viel Geld gewonnen."

Albert hob Rex' Kopf von seinem Schoß und schwang seine Beine aus dem Auto. "Sie haben gerade gesagt, ich hätte gewonnen. Sie haben nie gesagt, ich hätte viel gewonnen. Was genau bedeutet 'viel'?"


Großzügigkeit

Etwa zur gleichen Zeit, als Albert Smith und seine Freunde das Versteck des Gastrodiebs betraten, ließ Curtis Jones sein Wettbüro und sein altes Leben für immer hinter sich. Er hatte die Quittung für die gewonnene Wette in seiner Brieftasche und den vagen Plan, am nächsten Tag Cocktails auf den Bermudas zu trinken, wenn die Sonne unterging.

Auf halbem Weg zu seiner Tür hielt ein Rolls Royce am Bordstein an. Curtis hatte einen Arm in seiner Jacke und blieb so stehen, während er durch die Scheibe starrte, um zu sehen, wer es sein könnte.

Eine pummelige Frau Ende vierzig mit Brille und kurzen Haaren stieg auf der Beifahrerseite des Wagens aus. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Jacke zurechtzurücken und die Falten zu glätten, bis sich die hintere Tür auf ihrer Seite öffnete und ein Mann ausstieg.

Curtis musste sein Kaugummi auffangen, bevor es ihm aus dem Mund fiel.

Robert Grand war hier. Der Besitzer des größten Wettbüros der Nation stand vor seinem Geschäft.

Zwei Stunden später, es war kurz nach Mittag, sollte er eigentlich geöffnet haben. Stattdessen blieben die Türen des Unternehmens fest verschlossen und er saß in seinem Privatbüro und hörte Marissa Cardheart zu, die zum x-ten Mal den Plan durchging.

Die gestrige Verzögerung bei der Beantwortung seiner Fragen hatte mit dem Namen Albert Smith zu tun. Wie Curtis jetzt wusste, war dies der Name eines gesuchten Mannes, und es hatte einige ethische Diskussionen darüber gegeben, was die Firma angesichts der Umstände tun sollte.

Robert hatte sich an einen Golfkameraden gewandt, der zufällig Polizeipräsident der Metropole war, der Chef der Londoner Polizei und so ziemlich der ranghöchste Polizist des Landes.

Der Ratschlag lautete, abzuwarten, weil es nach dem langen Artikel, der vor zwei Tagen (jetzt drei) vom Independent Enquirer veröffentlicht wurde, Entwicklungen gab. Das hat sich vor ein paar Stunden geändert.

Albert Smith galt nun nicht nur als unschuldig, sondern wurde wahrscheinlich zu einem nationalen Helden. In Anbetracht seiner Taten war mit einem Ritterschlag und einer Erwähnung in der Liste der Neujahrsehrungen zu rechnen.

Für Grand's Turf Accountancy konnte die Möglichkeit einer positiven Berichterstattung gar nicht hoch genug eingeschätzt werden.

Curtis musste so tun, als würde er zu einem Aktenschrank gehen, um den Schein zu holen, und beten, dass niemand hinsah, wenn er seine Brieftasche herausnahm und den Wettschein auf magische Weise aus der Schublade auftauchen ließ, in der er seine Hände hatte. Er verfluchte sein Pech, nicht früher gegangen zu sein, und dankte dem Herrn, dass er es nicht getan hatte. Sich mit einem Vermögen davon zu schleichen, das einem Kriminellen gehörte, der auf dem Weg ins Gefängnis war, war eine Sache. Einen Volkshelden zu bestehlen, eine ganz andere.

Marissa und Mr. Grand erwarteten, dass Curtis genau wusste, wo Albert Smith zu finden war, akzeptierten aber seine Antwort, als er ihnen von dem früheren Besuch von Jessica Fletcher und ihrem Gefolge erzählte. Sie verpassten die Explosion und die darauf folgende Aufregung und erfuhren erst davon, als der erste von Curtis' Angestellten eine Viertelstunde zu spät kam.

"Wie können Sie das nicht wissen?", musste Russel fragen. "Alle reden nur davon. Die Hälfte der Polizisten in Wales ist heute Morgen hier durchgefahren."

Die Verzögerung kam ihnen zugute, denn Marissa hatte ein eigenes Kamerateam herbestellt, um sie in dem Geschäft zu treffen. Sie würden zu einem späteren Zeitpunkt in London eine richtige formale Präsentation durchführen, da das Geschäft in Glan-Y-Wern die Firma nicht angemessen repräsentierte. Es hatte ein altmodisches Dekor und einige der ältesten Maschinen. Aber sie hatten richtig vermutet und die Geschichte von Albert Smith stand kurz vor dem Durchbruch. Um aus dem plötzlichen Interesse Kapital schlagen zu können, brauchten sie jetzt die nötige Berichterstattung.

Da alles vorbereitet war, brauchten sie nur noch den Mann der Stunde. Zu ihrem Glück und ganz unerwartet mussten sie sich nicht auf die Suche machen.

Gary Smith fuhr seinen Vater zum Wettbüro und parkte seinen Wagen direkt hinter einem Rolls Royce. Hinter ihm parkten weitere Autos; Alberts Freunde, seine anderen Kinder, Interessenten, die Dorfbewohner, die im Versteck des Gastrodiebs gewesen waren ...

Jessica und ihr Filmteam waren auch da. Sie mussten einen ihrer Mitarbeiter losschicken, um neue Batterien für die Kamera zu besorgen, und wussten, dass sie eine Mammutaufgabe vor sich hatten, um das Filmmaterial zu bearbeiten. Die kommende Dokumentation würde bahnbrechend sein ... sogar weltbewegend, und das überraschende Ende war ein Bonus, den niemand vorhersehen konnte.

Albert hatte Rex von der Leine gelassen. Der Deutsche Schäferhund war aufgeregt und verspielt an der Seite seines Menschen und würde sich wohl kaum verirren. Nicht einmal ein Eichhörnchen, das sich an seinem Wassernapf zu schaffen machte, brachte ihn von Alberts Seite weg.

"Wohin gehen wir?", fragte Rex. "Gibt es etwas zu fressen? Oh, waren wir nicht gestern schon hier?"

Robert Grand öffnete die Tür zum Laden und trat so weit in den Türrahmen, dass er ihn ausfüllte.

"Herzlich willkommen bei Grand's Turf Accountants. Ich bin Robert Grand, Besitzer dieses schönen Wettbüros, und ich glaube, ich habe die Ehre, Mr. Albert Smith kennenzulernen." Er streckte seine rechte Hand aus, ergriff Alberts Hand und hielt sie mit der linken fest, während er sich dem offiziellen Kameramann von Marissa zuwandte.

Albert blieb höflich und gentlemanlike, posierte für Fotos, war aber dankbar, dass es nicht lange dauerte, bis er drinnen war und sie zur Sache kommen konnten.

"Zwei Komma sieben." Robert Grand wiederholte seine vorherige Antwort.

Jemand im hinteren Teil des Raumes fluchte, und mehr als einer stieß einen leisen Pfiff der Anerkennung aus.

"Genau genommen sind es zwei Millionen siebenhunderttausendfünfhundertsiebenundzwanzig Pfund und achtzehn Pence."

Albert nickte nur.

"Was werden Sie mit dem Gewinn machen?", fragte Marissa. Sie hatte eine Reihe von Vorschlägen parat, nicht zuletzt den, weitere Wetten abzuschließen.

Andere Leute hätten vielleicht Zeit zum Nachdenken gebraucht, aber für Albert war die Antwort leicht zu finden. Er kraulte müßig das Fell von Rex, der es sich auf dem Stuhl gegenüber dem Besitzer des Wettbüros bequem gemacht hatte, und verriet seinen Plan.

"Ich werde einen Fonds einrichten, um denjenigen zu helfen, die von den kriminellen Aktivitäten des Gastrodiebs ... Earl Bacon betroffen sind. Die Menschen, die heute freigelassen wurden." Er sagte ganz bewusst nicht 'die ich freigelassen habe'.  "Sie haben Einkommensverluste erlitten und müssen die Scherben ihres Lebens zusammenkehren. Die Porkers Sausage Factory in Reculver ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und aus ich weiß nicht wie vielen verschiedenen Orten wurde Ausrüstung gestohlen. Das Geld wird nicht annähernd ausreichen, aber es wird ein Anfang sein. Ich werde jemanden suchen, der den Fonds verwaltet und jeden Fall überprüft. Ich muss mir natürlich noch mehr Gedanken darüber machen, aber das ist es, was ich damit tun werde. "

"Sie wollen nichts für sich behalten?" Marissa spürte, wie ihr alle PR-Möglichkeiten durch die Finger glitten. Sie wollte der Kampagne über Albert Smiths Sieg Bilder folgen lassen, auf denen er in der Karibik Cocktails schlürfte oder in einem Sportwagen durch Monaco fuhr. Was könnte sie mit einem Wohltätigkeitsfonds anfangen?

Als die Sache für ihn erledigt war und das Geld auf sein Konto überwiesen werden konnte, kündigte Albert an, dass er den Leuten einen Drink spendieren wolle. Darüber gab es eine Diskussion, aber er erhob seine Stimme, um darauf zu bestehen.

"Die meisten von euch sind hergekommen, um mir zu helfen. Ihr musstet das nicht, und ihr habt es auf eure eigenen Kosten getan. Ihr könnt hier nirgendwo bleiben." Er lächelte vor sich hin. "Ich bin mir nicht sicher, ob ich selbst irgendwo bleiben kann, und das ist der Punkt. Was auch immer als Nächstes passiert, ihr werdet alle eure eigenen Wege gehen und zu den Orten zurückkehren, an denen ich euch kennengelernt habe. Den Menschen, die alles stehen und liegen gelassen haben und hierher gereist sind, als ich sie versehentlich um Hilfe gebeten habe, werde ich meine Dankbarkeit nie ganz zum Ausdruck bringen können. Den wunderbaren Menschen dieses schönen Ortes danke ich von ganzem Herzen dafür, dass sie sich heute für meine Sache eingesetzt haben."

Es gab noch mehr Jubel und noch mehr Tränen, und beides hielt mehrere Stunden lang im Old Seamaster an, wo Glynn Travis sein Glück wieder einmal nicht fassen konnte.


Auf dem Heimweg

Am Morgen erwachte Albert bei Tagesanbruch und machte mit Rex einen Spaziergang hinunter zum Hafen und zurück. Die Temperatur war gesunken; eine Kaltfront war von Norden her eingezogen, und später am Tag sah er in den Nachrichten einen seltsamen Bericht über ein Schneeungeheuer, das in der Rochester High Street Fußspuren hinterlassen hatte.

Zurück in der Frühstückspension aß er ein üppiges Full English Breakfast und fütterte Rex mit Würstchen von seinem Teller. Seine Kinder trafen kurz nach neun ein - sie hatten im nahe gelegenen Harlech Zimmer für die Nacht gefunden.

"Bist du bereit, Papa?" fragte Selina, nachdem sie ihn kurz umarmt hatte. Sie versuchten alle, kein Aufsehen zu erregen, aber sie wollten unbedingt, dass er jetzt nach Hause kam, damit sie wussten, wo er war.

Albert schürzte die Lippen und sah Rex in die Augen.

Rex wedelte mit dem Schwanz.

"Ja, was das betrifft: Ich habe beschlossen, dass ich nicht nach Hause fahre. "

Er bekam drei schockierte "Was?" als Antwort.

Er tat sein Bestes, um das zu erklären. "Als ich mich auf den Weg machte, hatte ich eine Route in meinem Kopf. Ich wollte zu diesem Ort gehen und dann zu jenem Ort. Selina erinnert sich daran, denn sie hat mir bei der Planung und Buchung geholfen."

"Das habe ich, Papa, aber es ist jetzt fast Winter. Du willst doch jetzt sicher nicht  damit weitermachen."

Albert lächelte seinen Hund an und kraulte ihn an den Ohren.

"Nein, nein. Ich denke, ich könnte versuchen, einige der Orte, die ich verpasst habe, ein anderes Mal zu besuchen, aber wisst ihr, ich wollte eigentlich in einem großen Kreis herumfahren, durch das Land, nach Schottland, zurück nach England, nach Wales, durch die Grafschaften und zurück nach East Malling. Jetzt nach Hause zu fahren, kommt mir wie Betrug vor." Er blickte auf und sah in die Gesichter seiner Kinder. "Ich habe mich mit einem der Männer unterhalten, die gestern gerettet wurden, und ihn gefragt, warum der Earl ihn entführen ließ. Er stellt Dorset Knobs her. Ich habe noch nie einen probiert, ihr etwa?"

Alberts Kinder hatten noch nie von diesem Gericht gehört, und damit war die Sache erledigt. Er wollte nach Lyme Regis fahren, um herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Von dort aus würde er seinen eigenen Weg nach Hause finden. Das versprach er.

Ende


Anmerkungen des Autors:

Lieber Leser,

Danke, dass Sie dieses Buch ausgewählt haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, aber noch mehr hoffe ich, dass Sie die vorherigen dreizehn Bücher dieser Reihe gelesen haben, damit dieses einen Sinn ergibt. Ich bringe in diesem Buch eine ganze Reihe von Charakteren aus den vorherigen Geschichten zurück, wie Sie sicher bemerkt haben, wenn Ihnen die Serie vertraut ist.

Auf meiner Liste stehen einige Punkte, die ich dieses Mal erklären muss. Ich beginne mit dem Schauplatz. Das Dorf Glan-Y-Wern war nichts weiter als ein zufälliger Punkt auf der Landkarte, den ich ausgewählt habe, weil ich einen abgelegenen Ort in Wales brauchte. Ich schrieb gerade an Buch vier oder fünf, als ich beschloss, dass die Geschichte dort enden musste.

Natürlich wird jeder, der einen Blick auf eine Karte wirft oder aus dem Teil von Wales kommt, in dem dieses Buch spielt, verzweifelt darauf hinweisen, dass Glan-Y-Wern nicht an der Küste liegt. Ich könnte einfach einen erfundenen Namen nehmen und ihn in diesem und dem vorherigen Buch, in dem er zum ersten Mal erwähnt wird, ändern. Damit würde ich mich allerdings mit all den Leuten anlegen, die "Die Cornish Pasty Verschwörung" gelesen haben, und damit sind vermutlich Sie gemeint.

Ich schreibe es also der künstlerischen Freiheit zu und lasse es dabei bewenden.

Der Name der Frühstückspension, in der Albert in dieser Geschichte wohnt, stammt aus meiner Vergangenheit. Damals, in den siebziger Jahren, fuhren wir mit meinen Eltern jeden Sommer in einen Ferienort an der Küste. Eine oder zwei Wochen lang, ich weiß nicht mehr, wie lange, sprang die unter zehnjährige Version von mir durch die Sanddünen und baute mit meinem Vater Burgen.

In einem Jahr hieß das Haus, in dem wir wohnten, oder vielleicht war es auch das Haus nebenan, Thistle-Do-Me. Zufällig blieb dieser Name fast fünf Jahrzehnte lang in meinem Gedächtnis haften und kam mir in den Sinn, als ich der Pension in diesem Buch einen Namen geben musste.

An einer Stelle erzähle ich von Alberts Armen, die vom Ellbogen aufwärts taub sind, und von seinem Bedürfnis, in ein lauwarmes Bad zu steigen, das sich auf seiner gefrorenen Haut immer noch heiß anfühlt. Ich habe das selbst schon einige Male erlebt, dass meine Körpertemperatur bis zu einem Punkt sank, an dem Unterkühlung und Tod an die Tür klopften.

Das erste Mal war zu Beginn meiner Laufbahn bei der Armee, als ich eine Wochenendübung namens "Sweet Nut" über mich ergehen lassen musste. Wir haben sie allerdings in etwas anderes umbenannt. Als ich zurückkam, musste ich meinen Körper mehrere Stunden lang aufwärmen und hatte tagelang kein volles Gefühl mehr in den Händen.

Rex frisst bis er nicht mehr kann, während er im Kühlhaus des Gastrodiebs eingesperrt ist. Ich hatte auch schon Hunde, die das taten, meistens, wenn sie den Weg in das Lager fanden, in dem ihr Futter aufbewahrt wurde. Mein Labrador, Kira, hat das an meinem Hochzeitstag gemacht und sieht auf den Fotos aus wie ein Zeppelin.

Ich erwähne Lauch im Zusammenhang mit walisischen Gerichten. Für diejenigen, die es nicht wissen: Lauch ist das Nationalsymbol von Wales. Es stammt aus einer historischen Schlacht vor mehreren Jahrhunderten, in der die Soldaten Lauch trugen, um sich vom Feind zu unterscheiden. Lauch ist überall in Wales zu sehen.

Ich verwende auch einen Sprengstoff namens Detonationsschnur oder Det Cord. Das habe ich mir nicht ausgedacht - das gibt es wirklich. Ich habe sie zum ersten Mal in der Armee kennengelernt, aber in der Bauindustrie wird er häufig verwendet. Wie Greta an so etwas gekommen sein könnte, überlasse ich Ihrer Fantasie, sie ist einfach diese Art von Frau.

Zum Abschluss dieser kleinen Notiz an die Leser: Es ist ein nieseliger Januartag und ich sitze auf einem Barhocker in meiner Küche. Mein Zweijähriger hat meine Frau heute Morgen um 2 Uhr aus dem Bett geholt, den zweiten Tag in Folge, und wir sind alle müde, meine Frau mehr als alle anderen.

Ich muss das jetzt abschließen, denn das nächste Buch wartet schon und schreibt sich nicht von selbst.

Passen Sie auf sich auf.

Steve Higgs


Wie geht es weiter?

  [image: A dog sitting at a table with food and wine  Description automatically generated]

Backen. Es kann einen umbringen. Und dieses Mal ist es so.

Ein Mord, der wie ein Selbstmord inszeniert wurde, täuscht alle außer Albert Smith. Er weiß es besser. Er ist von dem Opfer nach Lyme Regis eingeladen worden. Mit seinem treuen Hund Rex Harrison wollte er seinen Bekannten besuchen. Jetzt ist er tot und Albert will wissen, warum.

Doch als die Spur der Hinweise Albert in einen dunklen Innenhof führt, muss Rex die Ermittlungen allein fortsetzen. Und schon bald wird eine zweite Leiche entdeckt. Gibt es da draußen einen Mörder? Oder sind es tatsächlich Selbstmorde?

In einem tödlichen Wettlauf gegen die Zeit weiß Albert, dass er sich vielleicht selbst opfern muss, um das nächste Opfer zu retten, und Rex muss alles riskieren, um Albert zu retten.

Aber wird es in einem Kampf hoch auf den Klippen über der Jurassic Coast noch jemanden geben, der Rex retten kann?

Ein kleiner Zwischenstopp auf dem Weg nach Hause - mehr war nicht geplant. Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:
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Ehe? Sie kann absoluter Mord sein

Felicity Philips, Hochzeitsplanerin für die Reichen und Berühmten, strebt den größten Auftrag ihres Lebens an - die nächste königliche Hochzeit. Doch es gibt ein paar Hindernisse, die ihr im Weg stehen ...

... nicht zuletzt eine Leiche, die laut Polizei auf ihr Konto geht.

Sie wird zwar nicht verhaftet, steht aber unter Verdacht, und ihre Rivalen stehen Schlange, um ihren guten Ruf zu ruinieren.

Da so viel auf dem Spiel steht, muss sie beweisen, dass sie unschuldig ist, und zwar schnell. Aber das bedeutet, dass sie herausfinden muss, wer der wahre Mörder ist ...

... ohne dass der Mörder herausfindet, was sie vorhat.

Mit Buster, der Bulldogge, als Beschützer und Amber, der Ragdoll Katze, die für den nötigen Witz sorgt - der sich meist gegen den Hund richtet - wird Felicity zur Detektivin.

Was weiß eine Hochzeitsplanerin darüber, wie man ein Verbrechen aufklärt?

Nichts. Überhaupt nichts.

Anschnallen bitte, es wird eine wilde Fahrt!


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet.

Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie auf Facebook entweder nach der Seite Steve Higgs Deutsch oder der Gruppe Steve Higgs Lesergruppe.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

www.facebook.com/groups/steve.higgs.lesergruppe/
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